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Em&- 
Dr. Franz Jiirgen Biumenberg, Vorsitzender 

Die hier vorgdegte Schrift fat  die Ergebnisse - Referate, M i t s -  
gruppenberichte und Diskussionen - der internationalen Tagung 
des Deutschen Zweiges der AEEn zusammen, die im April 1985 
unter dem Thema iPLebenswirklichkeit und Eniehungswelt - 
bbensdhe in der Jugenähiifer in Freiburg durchgeführt wurde. 
Schon die ersten Diskussionen am Vorabend der offiziellen 
ErUffnung zeigten, daß das für 1985 gewahlte Tagungsthema eine 
starkeSogwirkun * g auf vieie Teilnehmer ausgelöst hatte. So kam in 
diesem Jahr eine grU0ere Z U  von Teiinehmern, daninter auch 
viele, die erstmais zu einer Tagung des Deutschen Zweiges ange- 
reist waren, zusammen Mit dem Themenschwerpunkt d..ebens- 
nähe in der Jugendhüfea wurde ein sehr umfassendes Thema auf- 
genommen, das sich aus den Diskussionen der letztjahngen 
Tagung - diese befaBte sich vor d e m  mit Auswirkungen auf den 
pädagogischen Aiitag - entwickelt hat 
Die iebenswirkiicbkeit von Kindern und Jugendlichen muS auf 
jeden Fail der Rahmen fiir verantwortbares erzieherisches und 
damit auch sozialpädagogisches Bemühen sein Wer an dieser 
Lebenswirklichkeit vorbeigeht oder sie ignoriert, verfehlt das Ziel, 
junge Menschen auf dem Weg ZUT persönlichen Autonomie und 
Identitlit zu fördern und zu unterstützen. Dieses zentrale Merkmd 
enieheri5chen Hand- scheint heute für viele Erwachsene aller- 
dings nur schwer einiUsbar zu sein: Sie empfhden die Lebenwelten 
und Erlebnisweisen junger Menschen ais fremd schwer verständ- 
lich und kaum akzeptierbar. Neben den äußeren Merkmalen verän- 
derter kbenswelten wie 
- hohe Quoten an Dauerarbeitslosigkeit 
- veränderte Bedeutung und inhalte bezahlten Arbeitens 
- neue Formen normabweichendenkmgebundngebunden Verhaltens 
- unentrinnbarer Einfiuß bzw. Faszination eiektronischer Medien 
- neue Dimensionen selbstverstlhdiicher Lebensbedrohung 
geht es vor &em auch um das Verstehen der damit vertinderten 
inneren Befindiichkeit junger Menschen. Die hier vorgelegte 
Dokumentation spiegeit wieder, da6 im Rahmen der Referate und 
Diskussionen Fragen aufgegriffen wurden, die uns selbst nicht 
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unberührt lassen und die uns viel Offenheit und die Reiativiemng 
eigener Lebenskonzepte abverlangen, 
Möge beim Lesen dieses Tagungsbenchtes etwas von der persön- 
lichen Beteiiigung und der Anregung nun überdenken seibstver- 
stäncüicher Autagsannahmen spürbar und wirksam werden, wie es 
bei den Tagungsteilnehmern irn Umgang mit dem Thema eintrat. 
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Le-cbkeitundEn;fehaagswelt 
- LebenSnHhe in der Jugendntue - 
Ewaid Nieder, Hennef 

Wenn Gber dieses Thema gearbeitet werden soil - und es soil dabei 
nach dem Wunsch des Veranstaiters über soPaipädagogische 
Zugange zu diesem Thema unter konkreter Benennung von Erfah- 
rungen und Modellen aus dem Heixnailtag referiert werden - dann 
haben wir vorweg unter uns abzuklslren, in welchem Verhäitnis wir 
das Begriffspaar Lebenswfncllchkeit und Erziehaegswelt eigent- 
lich zueinander sehen 

- Wie wird beides durch jeden von uns bewertet, was verstehen 
wir darunter? ist M c b k e i t  Eqpnmng, Erweiterung, 
Fortschreibung oder sogar Vertiefung von Erdehtmgsweit, oder 
aber werden beide in einem ganz eigenen, vieiieicht gegenSatz- 
lichen Spmnungsverhaftnis zueinander gesehen, mit Vorrang- 
stellung des einen oder anderen Feides, je nach Sicht, Standort 
und Bedarf an Eniehung? Sehen wir beides ais instrument, um 
dm jeweiis andere in großerer VoWrommenheit zu erreichen? 
Das h d t ,  brauche ich ais W e h e r  hbenmdität ais pädagogi- 
sches Handwerkszeug, um ikdehungwelt zu einer wirklich offe- 
nen und umfassenden personalen "e für den jungen Men- 
schen werden zu lassen; oder aber ist EntehangewiEtt nicht der 
Weg, der beschritten werden muß, um Lebensreaiifiit überhaupt 
erreichen zu können? 

Ich denke, schon hier kommt etwas sehr Dynamisches zum Aus- 
druck, dem wir uns in unseren weiteren Ausfllhrungen noch zu 
Offnen haben. 

Diejenigen von uns, die die Zeit der Heimicritik der ?Oer Jahre 
besonders hautnah miteriebt haben, werden best&tigen müssen, 
dai3 in der allgemeinen Einsch&zung zum Stand der Heime, 
Heimerziehurig usw. - auch bei den Fachleuten - Lebens- 
Wirklichkeit und Erttehungswelt vor und nach diesem Schnitt- 
punkt oft etne veränderte Bewertung erfahren haben und z B. 
Heimieiter und Erzieher zu verändertem Hand& veranlaßten. 
Der überwiegend schützende, hegende und pflegende Lebens- 
raum Heim wurde mehr und mehr zum Aktions-, Trainings- und 
Bewegungfeld. Ein Habilitations- bzw. Rehabüitationsespekt 
wurde favorisiert. Der Aufnif .Holt die Kinder aus den Heimen* 

- Und wie ist es mit der Bewertung? 



löste zielgerichtetes Handeln bei den Exziehun-tituten aus. 
Es wurde geplanter vorgegangen und die instnunente der Dia- 
gnose und Prognose verfeinert und fachlicher eingesetzt, 
LebenswirkUchkdt wurde mehr instrumentalisiert 

- Weiter ist festzuhalten, daß die Felder LeImwwbWicbkeit und 
Mehnngswdt je nach Standort und Betroffenheit eine un- 
terschiedliche Einordnung erfahren Die zur Verwahrlosung fiih- 
rende Lebenswirklicbkeit einer Problemfamiiie, und das erleben 
wir ja aile tiiglich, kann für einen jungen Menschen Anlaß wer- 
den, ihn in den Schutz unseres Heimes zu holen, um ihn auf eine 
neue Lebenswirkllchkeit vorzubereiten. Nicht selten wird aber 
gerade diese Edebmgsweit des Heimes über lange Zeit in der 
subjektiven Sicht des jungen Menschen Lebensreaiität und 
LebemwirWchkeit. Und Sie aile wissen, wie schwierig es ist 
eine Umpolung vorzunehmen, so notwendig die Situation ZUT 
Orientierung auch vorher war. 

- Dabei haben wir bis jetzt diese Einsteilungsverdichtung nur auf 
der Schiene Klient - Erzieher dargestellt. Es wird uns die Ver- 
komplizierung klar, wenn wir & weitere Faktoren die Bereiche 
Elternhaus, Trager der Jugendhilfe, Heimleitung, Heimschuie, 
Ausbiidungsbetrieb, Uffentiichkeit usw. hinzunehmen. 
Ist also LebenswWdfchkeit und Erziehnngsweit so eindeutig zu 
definieren? 

Ich meine: rein formai gesehen ist Lebemditlit der Lebensbe- 
reich, der durch Bedingungen, Fesüegungen und Zwangen vor- 
gegeben ist. Sie wurden aus menschlicher Lebens- und Gemein- 
schaftserfahrung abgeleitet und ihrerseits wieder neu zur Ent- 
wicklung und Bewältigung zukünftigen Privat- und Gemein- 
schaftslebens eingesetzt 

Für den Pädagogen kommt aber wegen seiner Rolle im Er- 
ziehungsprozeß darüberbinaus mehr Dynamisches zum Tragen, 
das sozusagen .das Leben e i n f a g t a .  

- Lebenarealltät ist damit mehr der Lebensraum, der mir durch 
meine Erziehung und persönliche Erfahrung erschlossen wurde, 
unci den ich aufgrund dessen ipbeiebenoc kann, mit der Möglich- 
keit eigener Lebensgestaitung in Verantwortung. 

- Erziehnngswdt ist demnach das vor- oder zwischengeschaltete 
übungsfeld., und bei uns insbesondere ein Korrektur- und 
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Einiibungsfeid, um Fahigkeiten im Gestalten eigenen und sozia- 
len Lebens Mr die Zukunft in die Hand nehmen zu können 
Damit haben wir uns also zu b e f e n .  Dabei ist die geforderte 
*lebensnahe* eine unvenichhre Koordinrite. 

Ich will mich bei meinen Ausführungen an einigen Programm- 
punkten Orientieren, die zuxn rJahr der Jugendu verabschiedet 
wurden und die Umsetzbarkeit im Sinne unseres Themas ver- 
suchen. 
Der Vorsitzende des Bundesjugendxinges äder te  aus Anlaß des 
begonnenen Jahres für die Jugend in einem interview des 
Deutschiandfunks vom 3.1.1985: 

rEs ist viel über die Jugend und ihre Probleme geredet und dis- 
kutiert worden, aiiein es fehit an der Umsetzungu . . . 
Ich schätze, dai3 wir auch aus unserem Kreis heraus eine Aus- 
sage machen können darüber, ob nur diskutiert wird d e r  nicht 
schon lange gehundeit wurde, nur dai3 man unser Tun bisher 
nicht wahrgenommen hat oder aber wir es nicht verstanden 
haben, uns und unsere Erfabrungen zu verdeutlichen. 
Wenn das Ergebnis ihrer Arbeitskreise das dokumentieren 
könnte, dann w ä ~ ?  nicht nur uns ah Erziehern, sondem inbeson- 
dere unseren jungen Menschen, die selten eine angemessene 
Lobby haben, sehr viel geholfen. 

1. DenDlaiog zwischen den CeneraäaEien auehen und fühmbäas 
erf~rdert auch die Bereitschaft ejnrinder d ö r e n  unä von- 
einander Eu 1- 

Für uns Pädagogen solite diese als politisches Programm aufge- 
baute Forderung eigentlich eine Selbtverständiichkeit in unserer 
Arbeit sein. Mir scheint, ohne dies ist Pädagogik überhaupt nicht zu 
reaüsieren. Wie aber sieht diese Forderung aus der Sicht unserer 
jungen Menschen aus? Beiastete Sozialerfahrung - sei es durch die 
Familie oder in anderen Bereichen wie Schule, Arbeibsteiie und 
andere - sowie katastrophale Schuikarriereiassen es für einen Teil 
unserer jungen Leute voriibergehend gar nicht zu, diesen für jedes 
Lernen geforderten Dialog einzugehen Es müssen somit zunächst 
einmal Voraussetzungen und Flihigkeiten bei den jungen Men- 
schen ausgebildet werden, um eine gewisse Sensibilität für dieses 
elementare Gmdbediirfnis zu erhalten und damit umgehen zu 
können. 
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Ich möchte dies an der pädagogischen Arbeit der heimeigenen 
Schule für Erziehungshilfe darstellen, die wie alie Schulen dieses 
Bereiches Ubergangsschule ist. Dies heißt konkret, dal3 zum best- 
möglichen Zeitpunkt der übergang in eine sogenannte Normai- 
schule garantiert sein muß. Die Hinfishnui g zu dieser Fähigkeit ist 
zeitweise recht mühsam und gerade deshalb ein Schonraum mit 
hoher Sensibiiitat und großer Dynamik. 

Vor einigen Jahren stand ich einmal vor unserer heimeigenen 
Schule für Erziehungshilfe und beobachtete ein für mich neues und 
daher faszinierendes Phänomen. Aus Fenstern und Tiiren des 
Schulhauses quollen geradezu trotz der großziigigen bauüchen 
Dimension des Schulgebäudes unsere Schüier heraus. Diese Dyna- 
mik war kaum zu beeinflussen. 
Meiner Aufforderung und einem entsprechenden Druck auf die 
vor dem Schultor bummeinden Schiiier, nun endlich ins Schulge- 
Nude und in die Klassen zu gehen, und nicht den Schulunterricht 
zu venögem, kamen die Schüler der ersten Schuletage insofern 
nach, die Klassenfenster zu öffnen und die Fensterbänke von au- 
ßen zu bevölkern. Meine darauhin etwas vehementere Aufforde- 
rung an die Schüler, sich nicht Gefahren auszusetzen und in die 
Klassen zurückzugehen und die Fenster zu schließen, gab den Erst- 
genannten und mühsam in das Schulgebäude gestoßenen Schülern 
wieder die Möglichkeit, aus dem Schulgebäude zu entweichen und 
durch allerlei humorvolle Aufforderungen an die obere Etage 
meine Sorge in eine Richtung zu verstärken, da6 diese wiederum 
das ais Aufforderung für weitere außergewöhnliche sportliche 
Demonstration verstanden. 
Mir wurde sehr schnell klar: Das hat nicht nur etwas mit den 
Schülern zu tun, sondern insbesondere mit der Schule und dem 
Schulsystem. Betroffene Lehrer kennen eine solche Situation hin- 
länglich, und nicht selten werden solche VorfäUe schon sdbstver- 
ständiich als Phänomen für eine Schule für Eniehungshiife angese- 
hen und entsprechend eingeordnet. aAu0enstehendea Erzieher 
und nichtpädagogische Mitarbeiter haiten sich oft reserviert aus 
der Erkenntnis heraus, zu schulischen Vorgängen nichts kompe- 
tent Fachliches beitragen zu können. 
Dabei sind die Schiiier Klaus-Dieter, Andreas und Thomas die 
gleichen Jungen, die kurze Zeit später mit den gleichen Problemen, 
allenfalls in modifizierten Erscheinungsformen, in der Wohn- 
gruppe wieder anzutreffen sind 
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Schauen wir ulls Klaus-Dieter einmal etwas näher an.. . 
Klaus-Dieter kam mit dem Wechsel in die Klasse 8 b  in eine 
schwierige Situation. Er war sofort das Ziel verbal verletzender und 
auch körjwzriicher Attacken vie€er Schiiler. Er hatte wohl schon 
geahnt, was ihn erwartet, dem er kannte seine jetzigen Mitschüler 
bereits von beständigen Attacken in den Pausen, und so piazierte 
er sich nah am Lehrertisch nicht weit von der Türe. Diese Vor- 
sichtsmaßnahmen reici~tenJedoch keineswegs aus, und der Junge 
verfügte aber keine weiteren Mittel gegen die Dauermgriffe. Er 
iieS alles über sich ergehen, wehrte sich nicht forderte keinen 
Schutz. in den ersten Wochen kam der Junge an jedem Morgen zu 
spät und er schlich mittags nach allen anderen traurig und ent- 
täuscht aus der Schuie. Viele Gespräche waren notwendig, um den 
Jungen zu ermutigen, diese bedrückende Situation ein wesent- 
liches Stück durch eigene initative zu verändern. Kiaus-Dieter 
brauchte einfache Verhaitenstips für kritische Situationen. Er 
trainierte diese Tips, erwiderte verbale Angriffe, und er fand den 
Mut, seine Probleme für alie daszusteilen. KlausDieter kommt auf 
dem offensiven Weg deuüich besser voran. Er wird % seine Mit- 
schciler ais Person erkennbar, das Bild von diesem Jungen wird 
differenzierter und klarer. Gebunden bleibt das neue Verhaitens- 
repertoire jedoch weiter an Ermutigungen, ja Provokationen 
seitens des Lehrers bzw. der Erzieher. 

Da ist Andreas... 

Nach den Beobachtungen dieser ersten Wochen werden M we- 
sentlichen drei Standards deutlich, die die Situation des Jungen 
deutlich prägen: 
1. B i s t  doch egale - Andreas erscheint ah ruhig und behäbig, der 

gutmütige .Dickes, dem es unangenehm ist, zu streiten, der oft 
Krach, Hektik und Streit nicht ertragen kann, und der alles ab- 
wehrt, was ihn 8us gewonnener Ruhe bringen könnte. *ist doch 
egala ist dann seine Stmdardaussage, die allen deutlich macht, 
daß seineTüren geschlossen sind Und Andrees verschiiei3t sich 
immer, wenn um sein Verhalten gestritten wird. 
Diese oft von ihm ausstrahlende Ruhe ist jedoch nicht Ausdruck 
gewonnener Autonomie, sondern schlichtweg Trägheit Müdig- 
keit Schlaffheit. selbst das Sitzen ist Andreas of€ EU anstrengend 
E3 iiegt in seinem Stuhi oder roiit sich auf seiner Bank. Und es ist 
bereits mehrfach dam gekommen, daß Andrees fest einschlief. 
Andere Tage sind bestimmt von ruheloser Hektik des Jungen. Er 



kann sich dann nicht hinsetzen oder legen, sondern muß bestän- 
dig umherlaufen, sich über Tische kugeln, hinausgehen.. . 
Andreas boxt einen Mtschüier sfreundschaftlicha krachend in 
den Rücken und ist verwundert daB dieser sich vor Schmerz 
krümmt. Nun mag Boxen in der Lebensgruppe des Jungen ausge 
machtes kameradschafüiches Signal sein, über dessen Heftig- 
keit man sich abgestimmt hat. Andreas ist aber nicht in der Lage, 
dieses freundschaftlich definierte Zeichen in neue Situationen 
umzusetzen, er reagiert schematisch. Diese eine Situation steht 
für viele auch weniger körperlich betonte, die Andreas schlicht- 
weg nicht abschätzen kann, in denen er generalisiert statt diffe- 
renziert, und unpassend reagiert. 
Andreas tritt den Lehrkräften der Schule überaus distanzios und 
beleidigend gegenüber. Er manövriert sich damit täglich in unan- 
genehme Situationen und wird mit Ordnungsmaßnahmen rech- 
nen müssen. 

Und da ist Thomas.. . 
Langfristiges Arbeiten mit ihm hatte ihn schon zu einem bemer- 
kenswerten sozialintegrativen Part in der Klasse entwickelt. 
Oftmals kommt es jedoch in seinem psychischen Wohlbefinden zu 
Einbrüchen. Wohlbefinden, Beruhigung und gute Laune des Jun- 
gen sind an ein oft mühsam gezimmertes störungsfreies Gelingen 
von Tagesabläufen gebunden. Unterbrechungen, Wechsel des 
Ablaufs, ein nicht gelungenes Vorhaben, aber auch Kritik oder ein 
ernster Blick bringen den Jungen oftmals aus miihsam geordneter 
Orientierung. Enttäuschung oder die quaende Auseinanderset- 
zung mit dem überwältigenden Problem überdecken die gesamte 
Persönlichkeit und bestimmen ihre Darstellung: Die Motorik gerät 
außer Kontrolle und reagiert ab. Kognition ist deutlich behindert 
weder bereit noch f u g ,  und soziale Situationen werden ais eher 
belastend erlebt. in dieser plötzlichen Verwinung wird das Pro- 
blem übergroß, gerät oft außer Kontrolle und schafft dadurch neue 
Probleme. Thomas braucht oft Tage, um aus diesem Chaos zu kom- 
men, Beruhigung zu finden und im nachhinein die Situation zu 
überschauen und einzuordnen. Er braucht hier immer wieder emo- 
tionale Hilfe und ercieherische Partnerschaft im aktuellen Lebens- 
bezug, um ein verfügbares Krisenmanagement zu erwerben im Hin- 
blick auf 
- Wahrnehmung und Einordnung schwieriger Situationen (Krisen 

- Beruhigung von Krisenbewatigung. 
vermeiden) sowie 
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Eine geradezu fiir alle erzieherischen Felder - n8müeh Schule, 
C ~ p p ,  Berufsausbiidung - in einem Heim geltende Klammer 
stelit wohl die selbstaussage der Schule für Erziehunqshilfe dar. 
.Aufgabe der Schule für Eniehungshilfe ist.. . Schüler zu erziehen 
und zu untemchten, die infolge erheblicher psychischer S a -  
rungen und sozialer Auffäiiigkeiten in der allgemeinen Schule 
nicht entsprechend gefördert werden könnenCr In einem gestuften 
Konzept ptidagogischer Maßnahmen soii den Schülern .interesse 
für das LernenCr, .Verständnis füir die Zusammenarbeits sowie 
.Sinn für das Handeln mit anderem vermitteit, nEinsichtsfähig- 
keita und *Steuerungs€tihigkeita ihres Verhaltens erweitert und 
stabiiisiert werden, (Zitiert nach Raimund Patk .Aspekte des offe- 
nen Unterrichtsa) 

Auf diesem Hintergrund ist der Ansatz eines Schulp&dagogen un- 
seres Hauses im Rahmen der Crnnztagsschule der: 
. . . r h d l i c h e  Verhaltensstörungen nicht ais Regeliibertretung zu 
verstehen, die stören und unangemessen sind, Sondern ais sinn- 
voiie, notwendige Signaie einer verletzten PersOniichkeit. Nicht 
mehr n Was macht dieses Kind falsChZa ist der Ansatzpunkt padago- 
gischen Handeins, sondern .Was braucht dieses Kind, wie müssen 
sozialemotionale interaktionsfeider gestattet sein, um psychoso- 
zialen Bedürfnissen der in zentralen Bereichen verletzten PersBn- 
lichkeit zu entsprechenlc: 

E h  solches Verstandnis veranlafi t einen Teil unserer Schuipädago- 
gen, nach ihrem Erziehungskonzept fast aglich für ihre Schüler in 
der zuständigen Wohnpppe zu erscheinen und den Erziehern die 
kleinsten anzugehenden Lernschritte im kognitiven, soziden und 
emotionalen Bereich danuiegen und durchsichtig zu machen. Ich 
möchte einen Ansatz als ein euch ftir mich iiberzeugendes Beispiel 
für unser Haus zitieren und darstellen. Mein Mitarbeiter Raimund 
Patt schreibt dazu: 
1. . . . .Nach unserer Ansicht kann Untemcht mit KonfiiktschCilern 

anvisierte Ziele wie emotionale und soziaie Stabilisierung nur er- 
reichen, wenn Hdagogen ~selbtändig-kreaüv&ooperativ s w i a  
aktiv herausfordem und unterstützen Wir betrachten anderer- 
seits Selbstbestimmung in produktiven Lernprozessen ais 
Grundbedtbfnb der Schüier. Kanalisierte und fremdbestimmte 
Unterrichsprozesse verfestigen bew. provozieren auffüllige Ver- 
haitensweisen, wedi Einschrankungen von Handlungs- 
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und Entscheidungsfreiheit auf Seiten vieler Schüler BReaktanz- 
effekten. bzw,Spemgkeitsverhaltenu ausigst Reaktanzver- 
halten ist darauf ausgerichtet, bedrohte bzw. eingeschränkte 
Freiheit wieder herzustellen. Viele Pädagogen werten diese Ver- 
haltensweisen ais diszipiinios und versuchen durch massive 
oder verfeinerte Steuerungsdnahmen, ,Fehlverhalten« zu 
komgieren. Schüler reagieren auf intensivierte Steuerungsh- 
pulse mit noch mehr Sperrigkeitsverhaiten« . . . 

2 . . . »Kreative Gruppen-Prozesse befreien Schüler aus der Enge re- 
produzierenden Lernern und ermöglichen flexibles, spontanes 
und orginelles Lernen. Kreativitätsfördemder Untemcht 
zeichnet sich dadurch aus, daß Schülergruppen in einer freien, 
aber herausfordernden Umwelt kooperativ an neuartigen U- 
sungen und Produkten arbeiten. Produktives Gruppenlernen för- 
dert die Entwicklung Ichstarker, kreativer Persönlichkeiten, 
weil Schüler in Kooperation mit anderen selbständiges Denken 
und Handeln sowie soziales Verhalten lemena.. . 

3. . . .BZentrale Bedeutung kam nach unserer Ansicht produktivem 
Lehrerverhaiten zu - »Schlüsselpositionc, Pädagogen soliten 
nach unserer Auffassung produktives Verhalten entwickeln 
und zeigen, um Schüiergruppen kreativierende Erwartungen zu 
vermitteln, produktive Verhaltensansätze vieler Schüler zu er- 
kennen und positiv zu verstärken und durch kreatives Modell- 
Verhalten produktive Lerneffekte auszulösen. Kreativierendes 
Lernverhalten umfaBt über sog. Dimensionen demokratischen 
Führungsverhaltens wie emotionale Wertschätzung und mini- 
male Lenkung hinaus aktivierende und unterstützende impulse 
wie anstacheln, impulse geben, präsenter Helfer sein . . . indem 
Pädagogen aktiv Mitlernende werden, stimulieren KreativNe- 
thoden produktivkooperative Lernprozesse bei Schülern und 
Lehrern. Gemeinsame, experimentierende Kreativierung in 
Schüier-Lehrer-Teams wirkt sich nach unserer Ansicht nachhal- 
tiger auf die Fördemng von Schüiern und Lehrern ais überschuli- 
sches Lehrertxaining aus.u.. . 

4. . . . nKreativ-Methoden sind nach unserer Ansicht nicht 
punktuelle übungsfelder, die ab und zu in Untemchtsprozesse 
neingepflanztu werden. KreativMethoden dienen Schüler-Leh- 
rerCruppen ais durchgängiges Handwerkszeug in vielfältigen 
Untemchtssituationen: zur Gestaltung optimaler LernRäume, 
in projektorientierten, entdeckenden Gruppenprozessen und in 
Konfliktsituationenc . . 
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5. . . . ~AbschiieBend betonen wir die Bedeutung von Selbstorgani- 
sation und selbstbewertung in kreativen Gruppenprozessen. 
Transparenz von Lernvorhaben und *gewagteCr Mitpianung sind 
nach unserer Ansicht Grundvoraussetnuigen, damit Schuler- 
Gruppen Lernvorhaben selbst organisieren und bewerten 
1ernen.e.. . 

(Zitiert nach: KlugePatt: Kreativer Untericht. Eine Lernchance fiir 
Problemschüier in aiien Schulstufen. Minerva Publikation, 
München 1982) 

Es ist wohl unverkennbar, da6 bei einem solchen Verständnis kein 
Eniehungsfeld ein anderes auSer acht lassen kann, soll Erziehung 
zu einer Orientierung für den Menschen werden. Dies heißt ganz 
konkret, daß der nun meMach angesprochene kreative Ansatz 
notwendigerweise in allen Erziehungsfeldern alc Lemspur be- 
schritten und durchgehalten werden muß. Aus meiner Sicht ist dies 
eine der wichtigsten Anforderungen an den Erzieher, sei es, daß er 
Lehrer, Ausbilder oder Erzieher ist. Dieser Ansatz ist nicht zuietzt 
deswegen so schwer, weii Kreativitgt sich bekanntermaßen nicht 
in Vermitteln von schöpferischen Programmen erschöpfen kann, 
sondern heißt, M Dialog zu stehen mit der Anforderung zur Bereit- 
schaft, zuzuhören und voneinander zu lernen. 

Dabei kann - und hier müssen wir uns wirkiich offenhaiten - 
schdpfensche AuBerungsform bei unserem Klientel auch unser 
derzeitiges Wahrnehmungs- und Verarbeitungsvermögen weit 
übersteigen, unter Umstanden sogar nicht erreichen, weii wir den 
Code des jungen Menschen noch nicht entschlüsselt haben. Es ge- 
hört zu unserer maßgebiichen Verantwortung, solche Ansätze 
nicht durch Besserwisserei oder pointierten WissenseinSatz zu läh- 
men, abzuwürgen oder sogar zu verschütten. AggressivMt ist 
nicht selten beim jungen Menschen ein Signai, wieder einmai vom 
Erzieher nicht richtig verstanden oder überfordert zu werden bzw. 
im wahrsten Sinne des Wortes nicht ernst genommen worden zu 
sein. Sie kann aber unter Umständen die einzige Form, vielleicht 
ein Rudiment von Kreativitat sein, die zur Zeit zur Verfügung steht. 

Der nachfolgende Text von einem Schiiler ,Ich will nichta 1mt eine 
engagierte Ich-Bezogenheit des behandelten Themas erkennen, 
ein Betroffensein und Eingebundensein, die es dem im Dialog-Ste- 
henden geradezu unmöglich macht, nicht dazu Stellung zu 
nehmen. 
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Ich will nicht in der Geräuschkulisse tausender Autos und M 
Qualm der Fabriken eingezwängt werden. 
Ich will nicht zwischen riesigen Betonklötzen und engen Straßen 
übersehen werden, so als wäre ich ein BNichtsa. 
Ich will nicht in riesigen Neubauten mit Aufzügen und tausend 
Fenstern leben und den blauen Himmel übersehen. 

Ich will nicht den Qualm der Fabriken, der gleichzeitig unser Grün 
vernichtet, einatmen müssen, wie ein süchtiger SchnWfier. 
Ich will nicht, daB Spielplatze weggerissen werden und Fabriken- 
aufgestellt werden, nur zum Wohle des Fortschritts. 

Ich will nicht so laut schreien müssen wie ein Auto, damit jemand 
meine Probleme hört und versteht.. 
Ich will nicht, daB die Wiidtiere aus dem Wald verenden müssen, 
nur weil ihnen das ~Crüns genommen wird, um neue *Monsters zu 
bauen. 
Auch in der Sprachlosigkeit kann sich hohe Diaiogbereitschaft 
und Fähigkeit äußern. Vor wenigen Wochen fand ich folgendes 
ahutgedichta zum Thema Umwelt BStadtä. 

Lautgedicht 

B m  tuut - tuut, Ramm, Krach, Quietsch, fuiiui, -, -, üiiiii, 

uuuuuu, ta-tu-ta-ta, Schschschschsch, Aaaaaaaaaaah, 
Rumpel, Klirr, Ding-Ding, Patsch. 

Ich empfinde, daß hier eine bemerkenswerte persönliche und origi- 
nelle Aussage gemacht wurde, die vielleicht einer weiteren Ausge- 
staltung mit anderen kreativen Mitteln bedürfte. Ich erinnere mich 
in diesem Zusammenhang an Happenings und Konzerte mit den 
Künstlern Beuys und Cage, wie sie in ihren Klangkollagen mit ähn- 
lichen Mitteln arbeiten und große Aufmerksamkeit erfahren. 
Die hier ausformulierten und angesprochenen Auffordenmgen an 
den Erzieher, nämiich selbst eine höhere Sensibiiitat für die Anfor- 
derungen im Erzieherailtag zu beherrschen, sind in unserer Ein- 
richtung Gegenstand einer schon mehrjahrigen Fortbildung und 
eines Persöhniichkeitstrainings. Wu. haben damit durchghgig aile 
Erzieher und Lehrer über mehrere Ringveranstaltungen (bis zu drei 
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Tagen) erreicht. Es ist unverkambar, das dieses Training eine dy- 
namischere Betrachtungsweise des Erziehungsgeschehens er- 
laubt, die interventions- und EUuungsmöglichkeit der Mitarbeiter 
problembezogener und personenbetmffener wird und eine gewis- 
se Resignationsbereitschafi mit fonmaler Wtung und rigider 
Durchsetzung deutlich zurtickgenommen ist 
ProzeSMes Denken kann dadurch wesentlich besser formuiiert , 
ais Strategie umgesetzt, beschrieben und nachfolgend kontrolliert 
werden Auffallend ist flir mich, das besonders exzessive Er- 
scheinungsformen von Verwahriosung nicht mehr so sehr epi- 
sodenhaft als außergewöhnliches Sonderereignis, als nicht mehr 
verstehbares und einzuordnendes Verhdten wahrgenommen wer- 
den, sondern versucht wird, sie mit einer offeneren Einstellung an- 
zunehmen 
Lassen sie mich zusammenfassend anmerken, d& der vielfach an- 
zutreffende Hinweis auf das Ansteigen der Eniehungsprobleme 
bei unser Klientel Nr uns Weher weniger die Frage nach der 
Verdichtung der Probleme ist, sondern danach, wie es uns ais M e -  
her gelingt, den Jugendiichen ais Menschen zu erreichen, und mit 
ihm seine Lebenslösung zu finden und auszuhalten. Ich sehe in 
dem hierbeschriebenenplidagogischen Ansatz - nämiich des aim- 
Diaiog-Stehensr - fast die einzige Mögiicbkeit 



2 Beitrage nun Frieden in dew Weit, m Fmihelt 

Sicherlich ergeht es Ihnen auch so, daf3 Sie manchmal sehr 
betroffen vor Daten einer Anamnese stehen, die sich auf das Leben 
eines jungen Menschen beziehen, den Sie in ihrem Heim oder ihrer 
Gruppe aufnehmen sollen. Die AufzäNung und Massierung von 
Daten und Informationen laßt es kaum noch zu, sich vonurteilslos 
auf die Person des jungen Menschen einzustellen. Wir sollten uns 
einmal die Frage stelien, ob der junge Mensch sich denn aufgrund 
dieses informationsvorsprunges auf uns einlassen kann, den wir 
durch die - subjektiv verstanden - einseitige Situationsdarstei- 
lung gewonnen haben. Ich kann zumindest gut nachvoiiziehen, 
daB ein junger Mensch mir gegenüber einmal heftig abwehrte, als 
ich eine Information aus der zu seiner Person angelegten Akte ent- 
nehmen wollte.  das dicke Ding wiü ich nicht sehen! Das macht 
komische Gefühle!u 

Eine körperlich schwerstbehinderte Psychologin berichtete mir 
einmal auf die Frage, WBS für sie die Mastendsten Erfahrungen im 
Umgang mit ihrer Behinderung waren: Die Angst vor dem Verlust 
der intimitat durch das oft rücksichtslose Offenlegen und Darstel- 
Ien ihrer Behinderung bei Untersuchungen, Demonstrationen, Be- 
handlungen sowie das nahezu entpeW3nlichende Herumgereicht- 
werden durch die Masse von Wegehänden, insbesondere bei der 
intimpflege. 
Unter »Beitrag zum Frieden in der Welt, Freiheit und Selbstbestim- 
mungu verstehe ich im wesentiichen das Durchsichtigmachen der 
Bedeutung der Menschenwürde unseren jungen Menschen gegen- 
über, und zwar als Verpflichtung und Anspruch. Als Leiter einer 
Einrichtung versuche ich, diese Gedanken auch meinen Mitarbei- 
tern ais besonderen Auftrag in der Erziehungsarbeit zu vermitteln 
- dieser Gedanke erscheint in jedem Bewerbungsgesprilch. 
Die nicht selten festzustellende sehr belastende Vorgehensweise 
der jungen Menschen, sich untereinander zu fibervorteiien oderin 
bedrängende Abhängigkeiten zu bringen, bis hin zur gegensei- 
tigen Quälerei, sind Formen von Lebenslösungen, die nur a w  dem 
Gesamtzusammenhang der Lebensgeschichte und PersOniich- 
keitsentwickiung des jungen Menschen zu verstehen sind. Dafiir 
ist er zu uns gekommen, neue Lebensbezüge aufzunehmen und 
neue Formen des Miteinander-Umgehens und der neuen Ordnung 
kennenzulernen und einzuüben. 
Nicht selten ist dabei sogar das VerhElltnis Erzieher-Jugendlicher 

und selbstbeabimmnng 
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und das Dwchsichtigmachen der entsprechenden Ansprüche vor- 
einander der aiiererste Einstieg. 

Ich finde immer Wieder, daß sich zu diesem Thema für den jungen 
Menschen Abgründe von Grundsatzproblemen auftun und der Er- 
zieher bei einer gewissen Sensibilitat Ober die verschiedensten 
Ebenen eine enorme Wirkmögiichkeit besitzt. 

Die Frage nach dem #Frieden* ist auch die Frage nach der Sinnhai- 
tigkeit meines eigenen Lebens. 
BMein Gott, hat denn mein Leben einen Sinn, wem Vater und 
Mutter in ein solches Chaos gestürzt sind?* 
Suizidaie Manipulationen oder Phantasien sind da ein deutliches 
Sign& bei der Kodiiktbearbeitung in eine Sackgasse hineingera- 
ten zu sein 

Es ist nicht von ungeiahr, daJ3 die Sinnfrage von jungen Menschen 
selbst nicht selten mit der Frage nach Gott gekoppelt wird und 
damit zu einer reiigiösen Frage wird. Wir haben es hierbei unver- 
kennbar mit einem sehr schwierigen Thema zu tun, aber richtiges 
Hinhören ermöglicht auch sehr ergiebige Zugänge. 

ich möchte hierzu einen Gedanken von Berthold Brecht auf- 
greifen rEiner fragte Herrn K, ob es einen Gott gäbe. Herr K sagte: 
.Ich rate dir, nachzudenken, ob dein Verhalten je nach der Antwort 
auf diese Frage sich ändern würde. Würde es sich nicht ändern, 
dann können wir die Frage faiieniassen Würde es sich ändern, 
dann kann ich dir wenigstens noch so weit behilflich sein, daß ich 
dir sage, du hast dich schon entschieden: Du brauchst einen GotLa 

Vor einigen Wochen antwortete mir ein junger Mann, den ich mit 
dem Wunsch für ein schönes Wochenende auch einmal zu einem 
Besuch eines Gottesdienstes anregte: 
PSie haben einen Gott, für den sie in die Kirche gehen müssen. Ich 
habe einen Gott, für den ich im Bett liegen bleiben darf.# 
Danach versicherte er nisatziich, daß er auch ein Kreuz in seinem 
Zimmer hhgen  habe und beten würde. 
War das nur eine schnoddrige Bemerkung? Ich denke, das der 
junge Mann selbst Stellung bezogen hatte. 

Ich denke, Gott wi i i  konkret in dieser Weit erlebt werden, und er 
vermittelt sich ja auch sehr konkret in dieser Welt Dann ist es auch 
nicht verwundedich, wenn ein Junge sein Umweitgedicht M 
Deutschunterricht mit nGebetu überschreibt Daraus einigezeüen: 
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BGebeta 

Sieh dir die Stadt diese Straße, dieses Haus an. 
überaii Schmutz weit und breit. 
Wie im Himmel, so auch auf Erden. 
Hast du das gewollt? 

Schau dir diese Menschen an, 
überall Elend weit und breit. 
An jeder Strdenecke. 
Wie im Himmel, so auch auf Erden. 
Hast du das gewollt? 

Hör dir diese Stadt an. 
Uberall Lärm weit und breit. 
Wie im Himmel, so auch auf Erden. 
Hast du das gewollt? 

Du hast die Erde gemacht und die Tiere und die Pflanzen 
und dann die Menschen. 
Wo sind die Wanzen und die Tiere? 
Nirgends, sie sind tot, 
Wie im Himmel so auch auf Erden 
Hast du das gewollt? 

Sieh dir dieses Land an. 
überall schlechte Luft. 
Von Autos, Fiugzeugen, Fabriken. 
Wie im Himmel, so auch auf Erden. 
hast du das gewollt? 

Nein, aber mach, daB es uns wieder besser geht. 
Wir bitten dich, wir die Bäume und die Blumen und die Tiere. 
Amen. 

Ob die hier angesprochene religiöse Frage in eine Glaubensfrage 
einmünden kann, ist mit Sicherheit auch die Frage, wie zerstort und 
verschüttet die Zugänge zum eigenen Ich sind. 
.Ich hasse die Menschen, die an etwas glauben können, von dem 
sie nicht wissen, dal3 es so etwas überhaupt gibtu, so sagte mir ein- 
mal ein Schüler, den ich beim Stören eines Gottesdienstes über- 
raschte. 
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Hier wird treffend formuiieri, d&i3 die aus der Anamnese des 

kUnnen zulassen kann. Gott vermittelt sich hier mit Sicherheit an- 
ders als dies in vielen überkommenden religiösen Ubungen oft zu 
vermitteln vemucht wird 

Vielleicht ist das Abschiedsgebet eines Freundes für unseren 
schon toten Enuik eine Orientierung: Er starb sechzehnjähng nach 
mehreren Himtumoroperationen und nach einem auch fllr w e r e  
jungen Leute quäienden Leidensweg: 
.Wir wollen jetzt nicht dnun henun reden. Du warst kein Engel das 
weißt du auch, Aber ein Engel ist bestimmt keiner von uns. Mit 
manchen Leuten bist du nicht ausgekommen. Manche Leute sind 
mit dir nicht ausgekommea Das ist aber ganz no- denn man 
muß nicht d e  Leute gleich gem haben. 
Wie schon so oft von jedem hier, oder fast jedem hier, ist auch dir 
die Hand einmal ausgerutscht was nicht immer nötig war. Aber im 
Grunde genommen warst du doch ein guter K e d  Und wir alle ver- 
suchen dich in Erinnerung zu behaiten, wie du eben gewesen bista 

Was bedeutet das denn fur uns Weher? 
Was miissen wir  da an Sensibilität und Demut im wahrsten Sinne 
des Wortes aufbringen, um an die Erlebensweit des jungen Men- 
schen heranzukommen? Und wie sehen wir da unseren eigenen 
Auftrag? Stehen wir da nicht manchmal unter einem gewissen ver- 
meintlichen Leistungsdruck, etwas erledigen zu miZssen aus der Er- 
kenntnis heraus, daß die hohen Defizite auf dieser Ebene einer 
grunds&tzlichen und aktiven Aufarbeitung bedtiden? Die Folge ist: 
Unruhe, Besserwisserei, jemanden etwas glauben machen, GeNhle 
der Fremdsteuerung, Uniebendigkeit 

Hoffnungsvoiier ist mir da ein Text aus einem Kircheniied. 
*Herr gib uns Mut zu Hören 
auf das was du uns sagst. 
WKdankendir 
daß du es mit uns w a g s t a  
Der m e h e r  ais Werkzeug, der gleichzeitig Hörender bieibt. Ei- 
gentlich das exzieherirpche ideaibild Verantworüiches Umgehen 
mit Freiheit und Ubstbestimmung hat zur Voraussetzung, seitens 
desHeimesFreiräumeIr;irdesEiniibenvorzuhaltenundsieauchalc 
solche zu benennen. Wir machen bei der Aufnahme dem jungen 
Menschen deutlich, daB er zu lernen hat, mit den vorgehaltenen 

S c h a m  bcskannte Zeniittete Vertrsiuensbasis kein Glaiiben- 
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Freiräumen in unserer Einrichtung vermtwomch umzugehen. 
Schulisches und beni0iches Lernen gehört zum Lebensalltag, den 
Umfang des sich E l l i l a ~ s e n k ö ~ e n ~  oder des sich Eingebenkön- 
nens bestimmt er selbst allerdings werden wir es nicht unterlassen, 
ihm vorzuhalten, was im letzten von ihm gefordert ist. 
Ein solcher Ansatz schließt die Möglichkeit des Ausweichens und 
damit des Entweichens ein Ein solcher ~Ausstiega muS aber unter 
diesen Bedingungen eine andere Bewertung erfahren ais ein stati- 
stisches Vermerken oder eine verwaitungsmaßige Behördenmit- 
tdung. Damit soll die aufsichtsrechtiiche Seite eines solchen 
Vorgangs und die Wichtigkeit einer entsprechenden Meldung 
nicht verkannt werden. 
»Zum Zahnarzt muB man früh am Tage gehen, ein ermatteter 
Zahnarzt tut weha. Dieses Zitat laßt die manchmal schon zum 
Clinch mit dem jungen Menschen ausartende Auseinandersetzung 
über die Notwendigkeit eines Arztbesuches in einem anderen 
Licht erscheinen. 
Wir müssen bei der Gewichtung dieser Frage auch die Mögiichkeit 
des Einsteckens einer Niederlage mit einbeziehen. Wird das von 
uns entsprechend verstanden, findet auch unser junger Mensch 
auf dieser Ebene einen neuen Zugang zu uns und kann uns in unse- 
rer Verantwortung verstehen und diese in irgend einer Form mit- 
tragen. 
Ich möchte ihnen dafür einen amüsanten Brief an einen unsere Er- 
zieher zitieren. 
Sehr geehrter Herr . . . 
,Natürlich werden sie wieder auf 180 sein, aber lassen sie mich erst 
einmal zu Ende schreiben, bevor sie explodieren. Wir drei (Markus, 
Christoph und meine Wenigkeit) sind gestern Abend der Meinung 
gewesen, wir mtißten einmal bis Sonntag einen kleinen Aben- 
teuenirlaub machen. Natürlich sind wir uns darüber im klaren, daB 
ein solches Unternehmen auch ein paar Konsequenzen hat aber 
diese müssen wir wohl recht oder schlecht über uns ergehen las- 
sen. Markus möchte sich auch schon im voraus bei ihnen für eine 
Woche Blau-machen entschuldigen. Auf jeden Faii versuchen wir 
es so einzurichten, da6 wir bis diesen Sonntag wieder zuriick sind 
So, nun möchten wir uns aber von ihnen verabschieden, wir hoffen, 
sie nehmen diese Geschichte nicht krumm. Bis bald AUes Gute, 
Ihre Tramper ! ! ! (Unterschrift) PS.: Ein bischen Geld, ein wenig 
zum Rauchen und ein paar Mark haben wir auch mit, damit wir 
nicht fiitzen müssean 
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Zusammenfassend möchte ich meinen, dai3 die zu diesem Punkt ge- 
stellten Erwartungen ein wirfich substantielies Lernieid voraus- 
setzt. Der Bereich Heim kann hier ein wichtiges Expenmentierfeld 
darstellen, um unterentwickeltes oder fehlgeleitetes Nomver- 
ständnis und SVerhaltena zu erweitern oder zu korrigieren. 

3.) Losnngen mchem, wfe &e Arbeitclloalgkeit 
uberwuwien werden kann and allem 
Jugentilichen Bemfsperspektiven Mffnet werden 

Es ist keine Frage, da6 die heutige Arbeitslosigkeit und die damit 
verbundene Perspeküvlosigkeit auch eine enorme Belastung in 
unserer pädagogischen Arbeit darstellt Die Forderung nach einer 
Berufsperspektive für alle Jugendlichen halte ich fur fragwürdig, 
nicht nur, weil nach meiner Erfahrung noch lange nicht alle 
Jugendlichen zu einem Beruf geführt werden können, sondern 
weü eine solche Forderung auch nicht zum Selbstkonzept eines 
Teils unserer jungen Menschen gehöri. Darüberhinaus ist Ausbil- 
dung in einem Beruf noch iange nicht EIliNinuig in die Arbeits- 
weit bzw. Henuifiihren an ihre Anfordemgen. Auch wenn wir in 
unserem Jugenddorf eigene Benifsausbiidung betreiben und für je- 
den jungen Menschen einen Ausbüdmgsplatz vorhalten können, 
bleibt dieses Problem bestehen. Ich glaube dennoch, dai3 heute 
einem Großteii unserer Jugendlichen durchsichtig geworden ist, 
was im letzten Arbeitslosigkeit bedeutet. Da ein Großteil unserer 
jungen Menschen, ausgesprochen und unausgesprochen, mit be- 
rufiicher Ausbildung die Erwartung nach Existenzsicherung asso- 
ziiert und notwendigerweise verbindet, ist heute der Wunsch unse- 
rer jungen Menschen nach einer beniflichen Versorgung sehr 
hoch. Wir sichern dies in unserem Falle nicht über eine Ausbildugs- 
zusicherung durch das Heim, sondern für einen solchen Weg muS 
man sich bewerben. Auch bei uns stellt der AusbildungspIatz einen 
hohen Wert dar. Darüberhinaus werden die Ausbildungsmöghch- 
keiten außerhalb des Heimes mit in die Zukunftsplanung für unse- 
re jungen Leute einbezogen. Dabei werden alle Beratungsmöglich- 
keiten ausgeschopft, und Unentschlossenen und Uneinsichtigen 
wird die belastende Situation der Arbeitslosen beim Arbeitsamt 
oder der Hilfsbedürftigen bei der Sozialhilie hautnah durch ein 
Schiangestehen bei den Amtern nahegebracht. 
Eine fast unbezabibare Demonstrationsm&t ist uns durch 
die übernahme einer AB-Maßnahme für externe junge Menschen 
auf unserem Gelände in Zusammenarbeit mit dem Arbeitsamt 
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Bonn zugefallen. Unter dem Motto *Jugend hilft Jugendr lernen 
beide Gruppen voneinander, insbesondere die Jugendlichen aus 
dem Heim die hochbeiastete soziale Situation mancher Arbeits- 
loser: 
- Rausschmie aus dem Elternhaus 
- Wochenlanges Leben im Auto 
- Die psychische Entlastung dadurch, mal wieder Geld verdienen 

zu können 
- Zahlungsbefehle 
- Beugehaftandrohung 
- Der Kampf, endlich die Chance zu haben, den Hauptschuiab- 

schlui3 nachmachen zu können 

Eine so komplexe Problemverdichtung bei jungen Menschen zu er- 
leben, die *draufJena leben dürfen, ließ einen Jugendiichen aus un- 
serem Jugenddorf erstaunt feststellen: Die sind ja noch schlimmer 

Auch der geschützte Bereich eines Jugenddorfes kann so die Reaii- 
tät und Dynamik von Arbeitswelt und Arbeitslosigkeit einfangen. 
Um das auch wirkiich zu sichern, bauen wir in den Oberkiassen der 
Hauptschule mehrere mehrwöchige Schulpraktika ein, die in der 
Regel außerhalb unseres Jugenddorfes durchgeführt werden. Sie 
alle werden durch den entsprechenden Klassenlehrer intensiv be- 
gleitet Dabei beginnt der Kampf mit der Realität schon morgens 
früh, weil die schlechte verkehrsmige Anbindung unseres Orts- 
teiies einiges an Zielstrebigkeit und Motivation abverlangt Nicht 
selten hat der betreuende Lehrer alle Hmde voii zu tun, um Resig- 
nierer neu zu motivieren, Bummler zu größerer Zielstrebigkeit zu 
W e n  und Ausbrecher einzufangen und die häufig als .Menschen- 
schinderu erlebten Prakükabetriebe in einem menschenfreundli- 
cheren Bild erscheinen zu lassen. 
Das halten wir auch in der Ausbiidungszeit so. Jeder hat in einem 
Ausbildungsjahr ein mehrwöchiges Betriebspraktikum abnilei- 
sten, dabei wird bei der Auswahl der Betriebe der Vieifait des Ar- 
beitsmarktes Rechnung getragen. 
Den Erfolg einer Pädagogik sieht der Erzieher filr sich im wesentii- 
chen in der gelungenen Vermittlung auf dem Arbeitsmarkt insider 
wissen, daß das nicht nur eine Frage nach der gelungenen Vermitt- 
lung, sondern auch nach dem Durchhaltenkönnen des Vermittel- 
ten ist in der Einschätzung bezügiich der Bedeutung einer vennit- 
teiten Arbeitsstelle laufen die Meinungen zwischen den jungen 

(dran) als wir! 
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Menschen und Eniehem häufig so auseinander, da3 es geradezu 
zu babylonischer SprachveNvifiung kommt. bider schließt sich 
für viele Jugendliche die Bundeswehrzeit ais eine Art saNachbe- 
treuungsm6glichkeitu nicht lückenlos an. Immer wieder bleiben 
damit einige Jugendliche arbeitslos, weil kein Arbeitgeber das Risi- 
ko, einen Arbeitsplatz bis ultimo vorhalten zu müssen, eingehen 
WLU. Hier ist haufig unser junger Mensch auf die erlernte Kreativi- 
tät angesprochen, sich über Wasser halten zu können Elu manche 
jungen Menschen sind die dabei gegangenen Wege aus der Sicht 
des Eniehers geradezu halsbrecherisch 

Vor einigen Jahren wurde ich von einem jungen Mann aus unseren 
Reihen dariiber aufgekim daß Arbeit zu finden und damit Geld zu 
verdienen, gar nicht so schwierig sei, trotz Arbeitslosigkeit. Seine 
Lösung war die, als aArbeitswüligeru in voller Arbeitskieidung ei- 
nes Malers und Lackierers durch die Neubaugebiete einer Groß- 
stadt zu schlendern und durch eine solche Demonstration des 
Nichtstuns und Zeithabens das interesse der arbeitenden sKol- 
legenu auf sich zu ziehen. Termindruck von Firmen, hektische 
Möbeiumzüge, genervte Bauherr+ n, Ausfall von Handwerkern U. & 
gaben ihm Arbeitschance und sicherten sein Auskommen 

Ich hatte mit diesem originelien Ansatz etwas Schwierigkeit. Sollte, 
habe ich mir gesagt, ein Ziel in der paciagogischen Arbeit darin 
bestehen, jeden jungen Menschen zu einem verantwortlichen 
Steuerzahler auszubilden, dann hast du versagt. 
Sollte ich aber die gefundene Losung danach bewerten, wie bier ein 
hoch gefhhrdeter junger Mann sich über Wasser halt dann kann 
man sich zu der gefundenen Kreativitüt nur begiückwllnschen 

Wir sind heute sehr dankbar, mit dem Vorhalten von eigenen Aus- 
bildungsmögiichkeiten für junge Menschen der schwierigen Aus- 
bildungssituation auf dem Arbeitsmarkt begegnen zu können. Wir 
bieten damit ohne Zweifel Hiifen in schwieriger menschlicher 
Situation an und geben Schutz in einer noch nicht abgeschlosse- 
nen Entwicklung. Allerdings sollten wir uns hüten, in dieser Situa- 
tion mit dem jungen Menschen ein Arrangement auf rein organisa- 
torischer Ebene einzugehen und die Sicht daß das berufliche Aus- 
bildungsfeld vorrangig ein Erziehungsfeld ist zu vemacblarsigen. 
Auch bei der Vielzahl unserer jungen Menschen, die volljahng 
wunien, gilt dieser Ansatz. Er ermöglicht es uns, die erzieherisch in 
ein seibständiges Leben begleitende Arbeit nicht unter Druck 
durchzuführen, sondern schrittweise, unter Berücksichtigung 
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dabei zusatziich gemachter Lebenserfahrung und mit der 
Sicherung aii dieser neuen Erkenntnisse. Wir miissen uns alier- 
dings auch davor hüten, dai3 die vorgehaltenen HilismBglichkeiten 
beim jungen Menschen selbst zu einer Lebensstrategie werden, die 
einen solchen Weg blockieren. 
Ich beobachte neuerdings bei einzelnen Volljährigen ein Taktie- 
ren, daß der Verbleib in der Einrichtung mit der Zusage filr eine 
Ausbildung weniger belastet und bequemer wird, ais mit Arbeits- 
losenhilfe oder aber W e  nach dem Bundessozialhiifegesetz außer- 
halb leben zu müssen. Folglich entscheidet man sich für eine Aus- 
bildung im Heim. 

Der Erfolg einer Berufsausbildung wird unter Umständen mehr als 
Nebenprodukt eingeordnet. Ich habe feststellen müssen, das 
Erzieher heute dazu neigen, eine solche Auffassung im Hinblick 
auf die Arbeitslosigkeit und ihre Probleme als durchaus legitim dar- 
zustellen. Ich glaube, zu der Problematik eines solchen Ansatzes 
brauche ich mich hier nicht weiter zu äuBern. Es ist keine Frage, 
da.6 einer solchen BParkplatzsuchea begegnet werden muß und ich 
meine, daß Heimieitungen und ihre Erzieher sehr kreativ vorgehen 
soliten, ihren geschützten Ausbildungsbereich als arbeitsmarkt- 
orientiert auszubauen und vor den eigenen Auszubildenden darzu- 
stellen. Von der Vieizahi dieser Möglichkeiten sollen hier nur 
einige genannt werden. 

Breiter Ausbildungsansatz sowohl innerbetrieblich ais auch 
außerhalb der Einrichtung 
Ubernahme von kontrolliert durchzufiihrenden Außenauf- 
trägen (U U. ais Subunternehmer) 
Aufträge durch einen Heimverbmd 
Arbeitskontroilen der Lehrarbeiten durch Vertreter von 
Außenbetrieben 
Engere Zusammenarbeit mit innungen und Verbhden 
Aufnahme von externen Jugendlichen 
Vorhalten einer Berufsschule, die die Möglichkeit hat, den 
hohen schulischen Defiziten zu begegnen, aber auch die Durch- 
lässigkeit zu öffentlichen Schulen zu opümieren 
Betriebs- und Messebesuche 
Die Heimwohngruppen technikorientiert tätig werden zu 
lassen 
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C Antwort dam* iinden, wie techntcrcber FwtscMtt sowie die 
Entwidrlung der Iadwdiiegesallechaft verdlhnt werden Mn- 
nen mit der Alitgaba, die natüriicben cnmdlagen umeres 
Lebens hi der Uanvelt tu erhalten nnd humane Arbe@- uud 

ich möchte ihnen einmat eine Gewissensfrage stellen: Wann 
haben Sie sich das letzte Mai sehr fundiert mit besonderen Fragen 
der heutigen Technik oder der Zukunftstechologie auseinonder- 
gesetzt? Ich denke, daß wir dabei schon etwas riber das Niveau der 
Reparatur unserer Privatautos hinausgehen sollten. 
Wann war für uns Pädagogen die letzte Besichtigung eines tech- 
nischen Zentrums oder Industriebetriebes? Welche technische 
Zeitung oder Zeitschrift erreicht denn eigentüch regelmaßig den 
Schreibtisch des Heimleiters? Welches Verhäitnic haben Sie zu 
technischen Messen? 
Oder sollte diese Frage auf unsere jungen Menschen beschränkt 
bleiben, dann möchte ich folgende Frage aufwerfen 

Ist das Hochtrimmen, um nur ein Beispiel zu nennen, eines lahmen 
Mofas auf 1 10 kmm Fahrgeschwindigkeit - eine bei uns durch Zu- 
faü festgestellte derzeitige H6chstgeschwindigkeitsleWung - 
schon ein Aushängeschild flir technische Begabung? Mit welchem 
interesse oder Stoiz heben Sie eine iiiegal eingerichtete Funksta- 
tion aus? Oder aber wie ordnen Sie das interesse eines Jungen ein, 
einen Bgehuidenena CD-Piattenspieler auseinanderzunehmen, um 
die Laserabtastung der Schallplatte untersuchen zu können? 
Wenn es Anliegen ist, technischen Fortschritt und industriegesell- 
Schaft so zu versöhnen, daß die Grundlagen des Lebens nicht aus 
dem Lot geraten, dann bedeutet das zunächst euzmaL den jungen 
Menschen zur Technik hinzufuhr " en und das Umgehen mit ihr in 
Verantwortung einzuüben; aber gerade das ist eine Anfrage an uns 
Enieher. 
Ich bin nach meinen Beobachtungen der Obeneugung, daß das 
Heim mit seinen - zunächst einmai quantitativ gesehen - enormen 
Möglichkeiten der Begegnung, des Austauschs, der Konfrontation, 
der interessenentwickiung, der vieifäitigen Ausgestaltung persön- 
Licher FBhigkeiten und Fertigkeiten, der Ansprechmögiichkeiten 
usw. eine geradezu konkurrentlose Mögiichkeit besitzt, an den 
jungen Menschen Neuinformationen ailer Art heranzutragen sich 
mit ihnen beschaftlgen zu lassen, zu experimentieren sowie Vor- 
und Nachteile abzuwägen. Diese Möglichkeit steigert sich 

Leben6hdbgUqpnig- 
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natürlich beim Vorhalten besonderer Programme berufiicher Aus- 
bildungsmöglichkeit, sei es extern oder intern oder aber bei Vor- 
halten entsprechender Angebote in der Schule (Technik - Physik) 
oder auch im heimpädagogischen Bereich (Vermittlung von 
technischem Wissen und beniflichem Können durch technisch 
versierte Erzieher). 

Und wie ist es im qualitativen Bereich? Zumindest müßte in diesem 
Zusammenhang die in den letzten Jahren häufig benannte so- 
genannte Technikreserviertheit beim jungen Menschen angespro- 
chen werden - es wird geradezu von einer Technikieindiichkeit 
gesprochen -, die ich nach meinen Beobachtungen in der eigenen 
Einrichtung nicht bestätigen kann. 
In der Schrift: »Die verunsicherte Generation - Jugend und Werte- 
wandel-a, wird wohl auch deshalb nchtigerweise von einer 
Entwicklung in der Einstellung zur Technik gesprochen, und war 
von einem Schwinden der Faszination für Technik mit einer Hin- 
wendung zu ihrem selbstverständlichen Gebrauch und Nutzen. uEs 
ändern sich nur die Wahmehmungs- und Bewertungsmustera. 

Hier sollte aber auch noch ein Aspekt nicht unberücksichtigt 
bleiben, der sich in den VDI-Nachrichten so Liest: 
»Die heutige Technikdiskussion wurde nicht ausgelöst durch die 
Technisierung nahezu aller Lebens- und Arbeitsbereiche, sondern 
durch die wachsende Kenntnis und Erkenntnis der Probleme und 
Risiken, die ohne Zweifel mit der Technik und dem technischen 
Fortschritt verbunden sin& Auf das latente Unbehagen gegenüber 
dem technischen Fortschritt traf eine Entwicklung der jüngsten 
Zeit: Die Mikroelektronik,<. . . 
Wie gesagt, ich kann solche Anmerkungen zur Technikfeindüch- 
keit nicht bestätigen. Im Gegenteil, es gelingt über das Angebot 
Technik recht gut, junge Menschen, die aufgrund ihrer kata- 
strophalen Schuikarriere total schulmüde sind, wieder zum 
schulischen Lernen zu motivieren. Am naheliegendsten ist dies im 
berufiichen Bereich. 
Wir haben im bedsschuüschen Bereich immer wieder die viel 
höhere schulische Beiastungsfähigkeit der jungen Menschen 
beobachtet und registriert, ais wie sie in der Hauptschule fest- 
zustellen war. Es ist bei uns keine Seltenheit, dai3 Auszubildende in 
der Ausbildung zum Bauschlosser oder Schreiner neben der 
Erarbeitung des umfangreichen berufsschulischen Wissens- 
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Stoffes zusätdich noch bis zu zwei oder sogar drei Jahre schuii- 
schen Defhites des Hauptschuibereiches aufarbeiten Und es hat 
mich immer der Gedanke fasziniert, wie diese Motivation und Be- 
lastungsfiihigkeit, wie z T. in der Phase der bedüchen Ausbildung 
beobachtbar ist, in den hauptschuibchen Bereich hineinüber- 
tragen werden kann. Wir wissen aus vielen Modelien, Schule kann 
anders sein, und über den Einbau des Faches Technik (nicht Phy- 
sik!) ist tatsächlich ein hohes Lerninteresse auszulösen. 
Hi- sind wir zwei Ebenen begangen: 
Einmal 
- Gewinnung von Techniklehrern 
- Einrichtung einer Schulwerkstatt 
- Entwicklung eines iPProduMionsprojektesa 
- Aufarbeitung dieses Produktionszieles in den Bereichen Mathe- 

matik, Deutsch, Statistik, Physik, E m d e  usw. 

Ich darf in dem Zusammenhang noch euunal die Bedeutung des 
Projektuntemchts hervorheben, wie sie in den Pädagogischen 
Rundbriefen 11/84 einmal punktueU festgehaiten worden sind. 
- Sie laßt Schüier an interessanten Sachen verweilen 
- Sie bringt Lehrstoff verstehbar und begreifbar nahe 
- Sie 1Bßt Zusammenhange erkennen 
- Sie llLBt vorhandene interessen bei Schüiern ansprechen 
- Sie ermöglicht ein HOChstma.6 an Selbst-Tätigwerden 
- Sie llLBt Schüier sich über eine längere Zeit mit einer Sache 

befassen 
- Sie vertieft dris Gelernte. 
Die zweite Ebene ist der Einbau des Technikuitemichtes in den 
Kiassenuntemcht der Hauptschule. Die unter Punkt eins dar- 
gesteilte Auffassung der Realisienmg von schüienentriertem Un- 
terricht beinhaltet auch, nicht nur interesse und Wissen bei dem 
Schüier anzuzapfen, sonder0 auch seiner Motorik Raum zu geben 
Das hat uns die Entscheidung treffen lassen, der Klasse einen 
Werkstattraum zuzuordnen, worin sich täglich nach gegebenen 
Absprachen beschäftigt werden kann - Schuidruckerei, Basteln 
von Lautsprecherboxen oder Lichtorgeln, Mofaarbeiten, Ausein- 
andernehmen von Autogetrieben. Die schulische Mitarbeit der so 
angesprochenen hoch schuiaversiven Schüier ist signifikant 
höher ais ohne dieses Angebot. 
Sicherlich befinden wir uns dabei auch auf dem Wege, der mehr 
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und mehr aus den Bereichen der Politik und der ingenieurwissen- 
schaften gefUrdert wird. Es fällt auf, daß in den letzten Jahren in den 
Ingenieurfachzeitschriften sich sehr stark um das schulische 
Bildungswesen bemüht wird. nDer Schlüssel liegt in den Schuiena, 
um der nachfolgenden Generation beziiglich der Technik eine 
wichtige Basis für die Zukunft zu legen. 

». . . Sie coilten die Jugend auf die neuen 1>Schlüsseltechnologien« 
durch zukunftsträchtige »Schlüsselqualifikation« vorbereiten. Da 
durch fortschreitenden Einsatz elektronischer Datenverarbei- 
tungssysteme »die Arbeit insgesamt abstrakt« werde, müsse die Fä- 
higkeit zum logischen Denken, darüberhinaus die Motivation zum 
ständigen Lernen, der Wille zur Kooperation, der Mut zur Entschei- 
dung frühzeitig entwickelt und nachhaltig geübt werden«, so der 
Präsident der Bundesanstalt Franke bei den 15. Bitburger Gesprä- 
chen. 
Und an einer anderen Steile »Neue Anforderungen verlangen neue 
Qualifikationen«. Wenn die Technik mehr und mehr die beruf- 
lichen und außerbeniflichen Lebensumstande prägt - und ein 
Ende dieser Entwicklung ist nicht abzusehen-, dann kann die 
Schule die Technik nicht guten Gewissens ausklammern. Dann ist 
die Bildungspolitik herausgefordert, das Curriculum der Schule ins- 
gesamt unter dem Gesichtspunkt zu überprüfen, ob es noch eine 
Bildung für die Zukunft garantiert Das geht weit über die Frage hin- 
aus »Technik rein, was dafür raus?#. . . 

5. Antworten darauf finden, wie die Beteiiigung junger Menschen 
am kuiturelien Leben weiter ausgebaut und intensiviert werden 
kana 

Ich glaube, daß der Zugang für eine Aufarbeitung der geistigen und 
seelischen Leistungsfähigkeit, Umwelt und Leben in Verantwor- 
tung zu gestalten, wesentlich über kuitureile Zugänge erfolgen 
kann und muß. Mir sind auf dieser Ebene eine Reihe erfolgreicher 
Aktivitäten aus anderen Heimen bekannt sei es durch 

- Puppenspiel 
- Dichterlesung 
- Jugendiiteraturbegegnung 
- Heimzeitung 
- Theateraktivitäten um. 
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Aus unserem Hause möchte ich aus der Arbeit mit meinem Mit- 
arbeiter Henn Jung benchtea Er schreibt: 
nIn den letzten Jahren habe ich in einer Gruppe, bestehend aus 
zehn Heimjugendiichen, Literaturabende veranstaltet. Monatlich 
wurde anhand von Kurzgeschichten eine nEinführungu in die Lite- 
ratur unternommen. Ziel dieser Literaturabende sollte (wenn auch 
tentativ) sein: 
1. Eine Hin- und Einftihmng in die Literatur; 
2. Anstöße zur Selbstrefi exion (mir war der rudimentare Charakter 

dieser Selbstreflexion durchaus bewußt); 
3. Dbertragung der Selbstreflexion auf den gesamtgesellschaftli- 

chen Kontext; 
4. Erschiießung von Sprache (ah. auch Abbau z B .  von Lese- 

5. Allgemeine gruppendynamische Prozesse (2.B. Aufbau eines 

Die Teilnahme an den Literaturabenden war freiwillig, und es 
nahmen an den ersten Veranstaltungen fünf Jugendliche teil. Die 
Texte, die ich in diesen Lesungen vorstellte, waren von ihrer 
Sprache bewußt aus der Literaturszene des nUndergroundu (das 
trifft für Miiier und Barth nicht zu) ausgewahlt, 6 h der Sprachstii 
und die Sprechweise waren den Jugendlichen vertraut. 
Die Sprache, die in diesen Kungeschichten gesprochen bzw. ge- 
schrieben wird, ist hart, brutal, obzUn und die Wirklichkeit d. h die 
subjektive Wirklichkeit der einzelnen Schriftsteller ist mit dem 
.Temru (H. Miller) des Lebens, den unwirklichen Realitäten, ge- 
füllt. Es weren Schriftsteller wie Ch. Bukowskb Kerouc, Borroughs, 
Barth und Niller, die ich vorstellte. Diese Autoren waren für mich 
insofern interessant ds sie den Versuch unternahmen, ihre 
Lebensgeschichte literaturmWig aufniarbeiten beziehungsweise 
Literatur ais Möglichkeit der Selbstverwirklichung für sich zu nut- 
zen. Die Texte wurden von mir oder den Jugendlichen vorgetragen 
und dann zur Diskussion gestellt. Nach anfaglichen Schwierig- 
keiten (man bedenke die Tatsache, daß ein Jugendlicher kaum 
lesen konnte und die anderen erhebliche Schwierigkeiten hatten, 
einen Text ganz zu lesen und zu verstehen) kann doch festgehdten 
werden, daß die Jugendlichen aktiv an diesen Lesungen mit- 
gearbeitet haben und diesen Lesungen recht interessiert und teil- 
weise begeistert entgegensahen. 
Das #Vertrautwerden<r mit Literatur ercihete fürdie Jugendlichen 
die Möglichkeit, Texte auf die eigene Person und Lebensbezüge zu 

schwachen); 

DWirGefÜhiscr in der Gruppe). 
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beziehen, und sich mit der eigenen Person auseinanderzusetzen in 
diesem ProzeB der Selbstobjektivierunga bediente ich mich der 
aus der Gruppendynamik stammenden Technik der sspiegelungu 
(R Tausch), d h. die Gedanken und G W e ,  die der Jugendliche 
äuBerte, wurden von mir kurz zusammengefaßt, und an den Ju- 
gendlichen unkommentiert nuückgegeben Der Jugendliche war 
dergestalt auf sich selbst verwiesen und konnte die Refiexion nicht 
einfach abbrechen. Oder aber ich bediente mich der aus der Gestai- 
tungstherapie stammenden Technik der .Konfrontation% (F. 
Pearis), dh., die Außerungen der Jugendlichen wurden von mir 
auigegnffen und interpretiert, und dann kritisch und hinterfragend 
(teilweise konfrontierend) an den Jugendlichen weitergegeben 
Meine Hoffnung, da6 hierdurch Prozesse der Selbsteriabrung 
initiiert werden könnten, wurden nicht erfüllt. Ebenso wurden kei- 
ne gruppendynamischen Prozesse wie z B. Schaffung eines rWu- 
Gefühisu, »Verstehen des Anderenu ect. eingeleitet. Vielmehr hat- 
te ich den Eindruck, daß die Jugendlichen hier ein Forum gefunden 
hatten, das ihren Roiien- und Seibstdarsteiiungen diente. D. h., daB 
einige Jugendliche den Roiienewartungen entsprachen, indem sie 
z. B. häufig sprachen und bebt rCeschichtenn erzählten. 

Begeistert wurden die Texte von Ch. Bukowski gelesen, in denen 
Gewalt, Unterdrückung, Ausbeutung, Sexualität und Alkoholis- 
mus durchgehend thematisiert werden; die Jugendlichen konnten 
sich mit der Sprache identifizieren, ohne jedoch die Probleme und 
gesellschaftlichen Fragestellungen zu erkennen und zu refiektie- 
ren (Probleme wie Alkoholismus, Gewalt, Sexualitat wurden nach- 
gerade als nunproblemaüschu bezeichnet). Auch koMten sie sich 
mit den rHeldenu weitgehend identifizieren; sie bezeichneten sich 
dann als die .Niggern und BAusgebeutetenu dieser Gesellschaft, 
ohne nach dem ~Waruma und .Wieso% fragen zu woiienu 
im Pardelbereich Musik kam es bei uns ebenso zu interessanten 
Entwicklungen. Bei unserer offenen Handhabung der sporadi- 
schen Gottesdienstgestaitung ermunterten wir die Mitglieder un- 
serer Musikband, nicht nur zu reproduzieren, sondern sich auch im 
Metier des Textens und Vertonens zu versuchen. Dabei kam es sei- 
nerzeit zu bemerkenswerten Leistungen. Davon gibt der folgende 
Text ,Das Wesena einen Eindruck: 
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*Ich sitze hier in meinem Zimmer und denke nach, wann die Welt 
wohl untergeht. SMer Qualm vernebelt mein Gehirn 
Ich bin fertig und w e s  nicht wohin 
Refrain: Was ist los? Was ist passiert? 

Ich komme einfach nicht mehr Mar! 
Ich wiii leben und weiß nicht wie!! 

Ich lege mich aufs Bett, das Zimmer verändert seine Gestalt, 
da sehe ich rdas Wesens vor mir. ~ E S U  ist groS und grauenvoii. 
Refain:. . . 
Nun schwebt es durch die Wand, es kommt nicht wieder und ich 
schlafe ein Am nächsten Tag dachte ich, es war n d a s  Böses, was 
ich vorher nicht sah. 
Refrain: Was ist los?. . . 
Ich mochte das Anliegen, sich gerade diesem Gebiet zu öffnen, 
auch noch von einer anderen Seite her begründen, nämiich vom 
Aspekte der Freizeit her, dem idlein im Hinbück auf die Zukunft be- 
zogen auf Arbeitiosigkeit und Arbeitsredwiemng lebenswichtige 
Bedeutung zukommt 
Dazu möchte ich nur skizzenhaft ausführen. 
- Freizeit bildet fü r  den jungen Menschen, ehe er zu uns kam, 

selten einen Bereich, der ausgefüilt war. in vielen FäUen traten 
gerade in diesen Bereichen erhebliche Percöniichkeitspro- 
bleme und unter Umständen auch Kriminalitätserfahrung auf. 

- Eine sinnvolle Freizeitgestaltung wurde selten erlebt und ais Be- 
dürfnis entwickelt 

- Häufig ist von einem sehr lustbetonten und orientienings- 
schwachen Freizeitkansum auszugehen. 

- Freie Zeit wurde nicht zur Freizeit qualifiziert. 
- Freizeit heißt in der Regel für den jungen Menschen, sein Leben 

frei von wesentlichen Reglements und Ordnungen zu gestalten. 
Unsere pädagogische Zielorientierung unter dem Gedanken des 
SelbständigWerdens ist deshalb folgende: 
- Freizeit nicht als Leerraum, sondern als Gectaltungsraum für 

sinnvolle Lebensgestattung sehen zu lehren. 
- Freizeit ais RahmenmBglichkeit beim Ausbau von Außen- 

kontakten anzubieten. 
- Freizeit ais Raum für Einübungsmoglichkeiten von Techniken 

Nr Schule und Beruf offenhaiten (zB. etwas außerhaib des 
Biidungsbereiches für sich zu tun und damit Verantwortung zu 
übernehmen). 
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- Freizeit ais Lernfeld für menschliche Kommunikation erleben 
zu lassen 

- Freizeit als ein Feld für die Einübung von Verantwortung und 
Erfahrungsraum von SELBSTWERT und SELBSTANDIGKEIT zu 
benutzen 

- Freizeit als einen Raum von Entspannung und Reaktion 
betrachten zu lehren und auf berufliche Anforderungen vorbe- 
reitet zu sein. 

- Freizeit ais Chance, Lebens- und Lebensorientierung außer- 
halb von vorgegebenen pädagogischen und ordnenden Forde- 
rungen zu erfahren und zu vertiefen 

6. Wege dafür zu finden, wie die verantwortlfche Beteiligung 
junger M d e n  am poiitischen Leben nnsert?r c k H k & d t  
ausgeweitet werden kann, und damit die Voraussetnuig dafür 
zu schaffen, daB jede neue nachwachsende Generation ihre 

Wo können wir, frage ich mich, in unserer Arbeit mit unserem 
Klientel im Bereich der Politik ansetzen? 
Mit Sicherheit nicht an einem bestimmten VersUindnis von .Staats- 
Verdrossenheit«. So unbedarft die Einlassungen auch sind, aber die 
z. T. in Erfahrung gebrachte Starke von Autoritäten einschließlich 
von Amtern bei der Heimeinweisung ist in vielen Fiiilen nicht ver- 
gessen 
Beim Bürgerkunde- oder Soziaikundeuntenicht, über die die Lern- 
kontroilen in den Schulen allzuoft ausweisen, wie wenig man vom 
inhalt und System verstanden hat? Da wird die Ordnungsmacht der 
nicht selten so erlebten Polizei gleichgesetzt mit politischen und 
demokratischen Ordnungsmaßstäben Politisches Diskutieren 
mündet sehr schnell in Rechthaberei und Besserwisserei ein, und 
das stückwerkhafte und wenig überzeugende Auftreten schwa- 
cher Politiker wird verglichen mit den Auswirkungen persönlicher 
Schwächen, wie z. B. Klehkrhinalität, in die man mehr hineinge- 
strauchelt ist, als sie planvoü durchzuführen. 
Auch organisierte Besuche von Bundestags- und Gemeindeparla- 
menten helfen da nicht wesentlich weiter. 
Soilte da die aufgenommene Beziehung zum Erzieher als Lenispur 
ein Stück weiterbringen, dann haben wir uns über sein Verstandnis 
zu diesem Thema zu unterhalten. Es sagt sich so leicht daher, daS 
der Erzieher ein gewichtiger, vielleicht der vorübergehend aus- 
schließliche Onentierungspunkt bei der Normonentierung ist 

verantwortuJlg übeniehmenknnn. 
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in der Jahrwusgabe 1984 der VDISJachrichten kam es durch das 
Präsidium des Vereins Deutscher irigenieure zu einem bemerkens- 
werten Aufruf. Die in den letzten Jahren gewachsene kritische 
Haitung gegentiber der Technik und einigen ihrer Folgeerschei- 
nungen veranlaste das Präsidium, aüe Ingenieure zu einer 
verstarlrten öffentlichen und politischen Diskussion von Technik- 
themen aufzurufen und für eine Beteiligung zu werben. 
B.. . Die Ingenieure sindaufgefordert bei ailen geeigneten Gelegen- 
heiten auf die existenziellen Zusammenhbge zwischen Technik 
und Gesellschaft hinzuweisen und sich entsprechend zu engagie 
ren - im privaten Bereich (z B. in der Famiiie, in der Kirche, imVer- 
ein, beim Sport) und im beniflichen Umfeld (z. B. am Arbeitsplatz, in 
der Bdsvereinigung, in den Gewerkschaften). 
Die gesellschrtfts- und wirtschaftspolitischen Rahmenbedin- 
gungen werden gexnäi3 unserer Verfassung in den Pariamenten 
erarbeitet und verabschiedet Es ist besonders bedenklich, daß die 
Reprbentanz der ingenieure in den politischen Gremien nicht der 
Bedeutung der Technik für unser Land und w e r e  Gesellschaft 
entspricht. Me entsprechend interessierten und befahigten Inge- 
nieure sind daher aufgefordert sich auf allen politischen Ebenen 
verstärkt zu engagieren - von der Kommunal- bis hin zur Bundes- 

Ich kage Sie, 
geiingt uns dies für unsere beniflichen Anliegen auch? Dies hängt 
mit Sicherheit auch mit der Stärke meres beniflichen Mbstver- 
standnisses und mit der Fremdeinschätzung von Erzieher und Er- 
ziehungshiife zusammen Was mir hier noch einmal am Text deut- 
lich und klar wurde, ist da6 wirklich überzeugende Umsetzungvon 
beruflichen Anliegen in poiitische Aktivitäten nur über das - viei- 
leicht sogar begeisterte - personliche und personale Engament 

Wir haben m also in unserer eniehenschen Arbeit nicht nur aus 
Gründen der Pers6niichkeitsverselbstandigung des jungen Men- 
schen, sondern nicht zuietzt wegen der Notwendigkeit einer Ein- 
bindung seines Lebens in der gesellschaftlichen Gesamtwirkung in 
diesem Staat um seine Personalitüt zu kümmern. P-oliücche 
Mündigkeit geiingt nicht wenn Mündigkeit im persöniichen 
Leben Stückwerk oder ein Torso geblieben ist. 
Mir scheint, da8 hier-hin das Thema der Erziehung zur personalen 
Verseibstandigung gehören und der Erzieher eine Antwort auf die 

pOlltik,* 

g e h @  
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Frage geben muß, wie es ihm in der aglichen Arbeit gelingt sie zu 
ermöglichen. Aus meiner Sicht hängt dies auch von gewissen Rah- 
menbedingungen ab. Ich denke da im besonderen an das Leben und 
Wohnen ais Realisierung eines Privat- und Intimbereiches, den wir 
durch ein gestuftes Wohnsystem in unserem Hause vorhalten, das 
dem Entwicklungs- und Reifestand des jungen Menschen ent- 
spricht., nämlich 

- Lebensgruppe 
- Trainingsgruppe 
- Jugendwohngruppe 
- Einzeizimmer im Heimbereich 
- Außenwohnung/ betreutes Einzeiwohnen 
Damit gekoppelt haben wir die Anforderungen zin die Selbständig- 
keit entsprechend gesteigert. Hier erweitert sich das Seibständig- 
werden der Person zur Notwendigkeit einer selbstandigen Exi- 
stenz 
individuelle Lebensmögüchkeiten M Heim- und Wohnbereich be- 
reitzuhalten ergibt sich nach unserer Erfahrung allein schon aus 
der Erkenntnis heraus, daß gewisse junge Menschen für das Leben 
in der Gruppe geradezu jede Eignung fehlt So individuell dabei die 
Probleme sind, so individuell gestaltet sich die pädagogische 
Begleitung. 

Ich möchte nicht unerwähnt lassen, dai3 nach den Erfahrungen 
eines Kinder- und Jugendheimes unserer Nachbarstadt bei einem 
Ehemaligentreffen ermittelt wurde, daß die Vergelbständigungs- 
arbeit im organisatorischen Bereich bei fast allen alleinstehenden 
Jugendlichen durchweg gut gelungen war. Hier wurde auch 
seitens der jungen Menschen subjektiv kein Mangel empfunden. 
Wesentlich schwieriger, geradezu problematisch verlief nach der 
Heimentlassung die Verselbständigung im inhaltlichen Bereich. 
Man empfand große hobleme 
- bei der Bewältigung der Angste 
- im Umgang mit Frustration 
- durch das Gefühl der isolation 
- übergroße Probleme bei Beziehungsverlust (Freundin) 
- Schwierigkeiten bei der Problembewäitigung im inhaltlichen 

Bereich 
- bei der Aufarbeitung von Familienkonflikten 

Es ist mir hoffentlich gelungen, darzustellen, wie wichtig bei 
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jungen Menschen mit hohen defizitären Ansätzen der Schonraum 
von Erziehungswelt ist, um den Anforderungen von Lebensreaiita- 
ten zu entsprechen Politisches Wirksamwerden kann nur in der 
voiien Reife personaler Verantwortung und Verantwortungsbe- 
reitschaft gelingen 

SChlnegedanLe 
7. Die Erfahrungen auf breiter cnindlage auswerten und 

Der Hinweis auf die fachiiche Auswertung unserer Arbeit, um sie 
jugendpoiitisch umnisetzen, ist heute lebenswichtig. Pädagogen 
haben häufig nur ein sprödes und wenig geübtes Verhäitnis zu 
dieser Forderung. Statistiken machen unsere eigene Arbeit durch- 
sichtig, und die damit ermögiichte politische Aufbereitung unserer 
Anliegen wird fü r  den Mitarbeiter dieses Bereiches, sei er Politiker 
oder Verwaitungsfachmann, erst verdaubar. 
Es ist dabei der Gefahr zu begegnen, daB der junge Mensch zu 
schnell losgekoppelt von seinem Erzieher gesehen und bewertet 
wird, Wir haben zu Anfang gesehen, daß Erziehung nur in einem 
Bedingungszusammenhang und Beziehungszusammenhang zwi- 
schen dem Pädagogen und seinem Edukanten zu sehen ist. Darnit 
bleiben beide Gebende und Nehmende, Hörende und Gehörte. 
Conrad Ferdinand Meyer macht eine wunderschöne Beobachtung 
bei der Betrachtung eines römischen Brunnens. In seinem Gedicht 
heißt es: 
Der rUmische Brunnen 
Auf steigt der StrahL und faiiend gießt 
Er voii der Marmorschaie Rund, 
Die, sich verschleiernd, überfiießt 
in einer zweiten Schale Grund; 
Die zweite gibt, sie wird zu reich, 
Der dritten waiiend ihre Flut, 
Und jede nimmt und gibt zugleich 
und strömt und naht. 
Es wlire doch tröstlich, wenn der Dichter dies auch für die pädago- 
gik gesagt hätte. 
Und ein zweites: Ich meine, anhand dieser Betrachtung darsteilen 
zu können, daß *unser# Jahr für die Jugend schon lange begonnen 
hat. Es miißte uns eigentlich doch gelingen können, das, um bei 
dem Biid zu bleiben, von anderen n Aufgenommenes so weiterzuge- 
ben, daß es andere aufnehmen konnen. 

fugedpoiithch nutzen 
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Lebenswirkiichkeit und Eniehungsweit 
- Lebensnähe in der ErziehungshWe - 
Albert Tamborini, Beriin 

Meine Damen und Herren, 

Für die Darstellung im Rahmen unseres Generaithemas ist es not- 
wendig, die eigene Entwickiung und die sich daraus ergebende 
Standortbestimmung mitzuteilen. Ich s e h t  bin von der Ausbil- 
dung her Diplom-Psychologe und habe ein medizinisches Grund- 
studium parailel absolviert. 
Mehr durch Zufall bin ich 1948 mit der Sozialarbeit in Berührung ge- 
kommen, die mich dann nicht mehr losließ. 
Ich habe jahrelang diagnostisch in der Heimerziehung gearbeitet, 
ais Austauschakademiker einige Zeit in einer ChildCuidance- 
Ciinic in Amerika gearbeitet und knapp fünf Jahre im praktischen 
Erziehungsdienst erfahren, was die tagtägliche Arbeit mit Jugend- 
lichen bedeutet. 
Als Leiter der medizinicch-psychologicchen Abteilung des Jugend- 
hofes in Berlin, der damals größten Fürsorgeeinrichtung des 
Landes Berlin, habe ich dann versucht, die hobiematik dissoziaier 
Verhaltensweisen in Theorie und &axis zu bearbeiten, wobei sich 
zwangsläufig eine gewisse forensisch-psychologische, ais0 
gerichtspsychologische, Ausrichtung ergab, da Schwererziehbar- 
keit, generelie Dissoziaiität, im Entwicklungsalter, speziell der 
Praepubertät, fast immer auch Legalauffugkeit mit sich bringt. die 
einer differentiaidiagnostischen Klärung bedarf, um den Jugend- 
richtern gutachtliche Hilfen an die Hand zu geben. 
Scbließlich wurde ich nach dem Neubau der institution Jugendhot 
die bis dahin in Behelfsunterkünften, einem Barackenlager aus der 
Ki-iegszeit, untergebracht war, Leiter dieses heiipiidagogischen 
Heims. In dieser Funktion bin ich auch jetzt noch tätig, wobi  ich 
mich bemühe, nicht meine ganze Energie auf verwaltungsmllßige 
Anforderungen zu verschwenden, eine Gefahr, die jeder in einer 
solchen Position kennt und fürchtet. 
Grundsätzlich mkhte ich ihnen jetzt schon sagen, dal3 Sie 
enttäuscht sein werden, wenn Sie von mir eine umfassende theore- 
tische Abhandlung dieses Themas erwarten. Ich bin Praktiker und 
bekenne mich auch dazu. 
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Wenn ich die Stafionen meiner berufiichen Tätigkeit im Laufe die- 
ser vielen Jahre Revue passieren ließe, so würde ich meine Ausfüh- 
rungen mit der überschriit versehen: 
Vom Fürsorgeheim zum Ausbiidungszentnim, 
Vom abgeschlossen Fihsorgeerziehungsheim mit strengen Regle- 
mentierungen harten Sanktionen bei Fehlverhaltensweisen (3 mal 
weglaufen = 1 mal Bunker) kam es zu schrittweisen Lockerungen, 
die aber auch oft willlriiriiche Rückstufungen mit sich brachten. 
Mit der Einfühnin g von gruppen- und fachübergreifendem heilpä- 
dagogischem Fachpersonai ging der Weg zur Dezentralisierung, 
Klwigruppen-Aufgliederung bis zur Ausgliederung aus dem Heim 
im Sinne von Verbund-Wohngemeinschaften bis zu Einzelwohn- 
heimen als Vorbereitung auf die endgültige SelbstBndigkeit, aber 
auch ais eigenstlindige piidagogische Methode unter pädagogisch- 
psychologischer Betreuung bei gruppenunfahigen Jugendlichen 
und Heranwachsenden, die in der normalen padagogischen Grup 
pensituation durch ihre Problematik jeden GemeinschaRsprozeß 
zerstören würden oder im giinstigeren F d e  gmppenpiidagogische 
Einfiiisse unterlaufen oder sich der padagogischen Einflußnahme 
entziehen. 
Pardel dam sind auch die methodischen Ansätze in der Heimer- 
ziehung grundsatzfich andere geworden. WBhrend früher der 
Grundsatz vorherrschte, dissoziaie Kinder und Jugendliche aus 
ihrer jeweiligen, sie gemdenden Umgebung weiträumig heraus- 
zunehmen, (die Folge waren die Heime *am Ende der Welt% an 
deren sozialer Abgrenzung und fehlender lntegratiomöglichkeit 
wir heute noch leiden trotz besserer Verkehrsanbindung und Infra- 
struktur), geht die Tendenz heute in Richtung des Versuchs der Im- 
munisierung unserer Klienten gegenüber ihren GefWungsmo- 
menten. Eine der wichtigsten Komponenten dieser Stabilisierungs- 
bemühungen ist die Vermifflung des gesunden !jeibstbewuBtseins 
auf der Basis einer konkurrenzfähigen mormalen Ausbildung*. 
in diesem Zusammenhang mtichte ich auf die kurze Einfiihning in 
der Einladung zu dieser Tagung hinweisen, in der die &ratwander- 
unga unserer Zielvorstellungen zwischen gesellschaftlichem 
Wandel und nzu akzeptierender harter Lebensnotwendigkeitu 
beschrieben wird, 
Schichtensp&€isch haben wir es zu einem hohen Prozentsatz mit 
jungen Menschen zu tun, die soziologisch aus der Unterschicht 
oder unteren Mitteischicht stammen. Sie unterliegen mithin auch 
deren Ziel- und Idealvorstdlungen, die, wie Sie sicher M t i g e n  
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können, häufig von einer geradezu erschreckenden Starrheit und 
einem konservativen Zielaspekt gekennzeichnet sind Man mu$ 
sich aber auch fragen, ob man so vorgeprägten jungen Menschen 
Wertvorsteiiungen vennittein kann und darf, mit denen sie in 
ihrem weiteren Leben eher neue Konflikte entwickeln als zu einer 
harmonischen Eingliederung kommen. Praktisch gesagt: SOU man 
der Lebensvorsteilung eines Siebzehnjahngen widersprechen, der 
spätestens mit 30 Jahren ein kleines Haus, Auto und liebende Ehe- 
frau anstrebt, die ihm nach der Arbeit die Pantoffeln bringt, weii ich 
weiß, daB eine solche Zukunftsstrebung kaum realisierbar ist 
moderner Emanzipation und Familienstniktur widerspricht und in 
vieler Hinsicht nicht mehr in die Zeit pat.  Ich m u t e  solchem 
sozialdefizitären Jugendlichen ais Alternative etwas Besseres an- 
bieten, was er begreift und ihm mehr ais Schlagworte bringt (Selbst- 
findung, Hinterfragung, Gleichberechtigung etc.). 
Die Erfahrung zeigt, daß manche in gewisser Hinsicht überholte 
Wertvorstellung gerade in unserem Klientel einerseits noch stark 
verankert ist (Ambivalenz in der Annahme elterlicher Vorbilder 
gerade in gestorten Famiiien) andererseits durch den Zwang des 
Faktischen sich später selbst reguliert. Wichtig ist jedenfalls, die an 
sich akzeptierten Wertvorsteiiungen zu entwickeln, zu fUrdem und 
in den allgemeinen gesellschaftlichen Konsensus einzubauen. Der 
Hebel zu dieser Bemühung ist zweifeiios neben allgemeinen 
psychologisch-therapeutischen Aktivitäten die Förderung der be- 
ruflichen Qualifikation. 
Gestatten Sie mir an dieser Steiie einige Hinweise zur Heimerzie- 
hung in ihrer rechtlichen Grundlage. Regional unterschiedlich, 
aber in ihrer Tendenz wohl einheitiich, ist der Rückgang von Für- 
sorgeerziehung bzw. nuffenüicher Erziehung« im Sinne des 
§!j63,67JWG und g12JGG. Wo noch Fiirsorgeeniehung an- 
geordnet wird, ist das mehr durch Kostenübernahmeinteressen be- 
g-ründet ais durch die Schwierigkeit des jeweiligen Falles, der z. B. 
die gesetzliche Ausschaltung des elterlichen Einnusses erforder- 
lich macht. 
Seit Jahren liegt in meinem Heim der hozentsatz von FE und FEH 
unter 5 %. Fast alle Einweisungen beruhen auf Vereinbarungen der 
örtlichen Träger der Jugendhiife und der sorgeberechtigten Eltern. 
Die dahinterstehende relative Freiwilligkeit der Unterbringung er- 
leichtert einerseits die Arbeit mit modernen Methoden der Soziai- 
arbeit, etwa die Einbeziehung der Eltern, denen nicht die persön- 
liche Verantwortung abgesprochen wurde und die deshalb auch 
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nicht mit Fiustratlonen reagieren, sie mindern aber die Einnuß- 
mögkhkeit gegenüber hartnäckigem, jeder pädagogischen 
Einfiußnahme Sichentziehen. Da6 hieraus wiederum meist Le- 
gaiaufiälligkeiten resultieren, ist klar. Daß were pädagogischen 
Bemühungen gelegentiich ein abniptes Ende W e n ,  sind Falle, die 
uns bedrücken und uns bei katamnestischen Untersuchungen 
häufig in der Jugendstraimtait wiederbegegnen 
Eine besondere B u r  in diesem Bereich der Jugendhilfe bedeutet 
bei uns in der Bundesrepubiik Deutschland und in Westberlin das 
Jahr 1975, ais die neuen Vollj$Wigkeitsbestungen in Kraft 
traten. 
Die Tatsache der absoluten Selbstbestimmungsfähigkeit der über 
Achtzehnjähngen gab einen weiteren Anstoß für die Uffnung 
unserer Erziehungsmethoden in Richtung gleichberechtigten 
Miteinanders und gemeinsamer Abstimmung des Vorgehens beim 
sozialen Lernen Sicher erschüttern uns immer wieder Fäiie sozia- 
len Scheiterns, in denen wir mangels gesetzlicher Handhabe keine 
MOgiichkeit sehen, junge Menschen von voraussehbaren Fehlern 
abzuhalten, vorzeitige Entlassungen in die Selbständigkeit, die 
nur schiefgehen können, zu verhindern, wobei natüriich auch 
unsere Eigeniiebe und personiiche Kränkung eine Rolle spielen 
können, wenn man jahrelang nach eigener Uberzeugung er- 
folgreich gearbeitet hat und seine Arbeit von einem Tag auf den an- 
deren verloren sieht. 
Auf diesem Hintergrund sind auch viele initiativen zu sehen, die so- 
genannte Alternativen zur Heimerziehung darstellen sollen, in 
Wirklichkeit aber nur verkappte Heimerziehung mit anderer über- 
schrift und im kleineren Mastab  sind Dennoch ist festzustellen, 
daß es eine Bereicherung der sozialfldagogischen Antwortpalette 
ist und damit auch ein wenig die Animosillt gegen Heimemiehung 
genere& wie sie insbesondere im Rahmen der Heimkampagne 
nach 1968 aufbat, abzubauen geeignet ist Zumindest werden derar- 
tige Haitungen durch die Differenzierung der Heime auf eine objek- 
tivere Ebene zuriickgeft"rhrt, 
Mit der beschriebenen Uffnung der Heime, der Ausweitung ihres 
erzieherischen Auftrags, mit der Hereinnahme spezieller padagogi- 
scher Programme, die zum Teii auf die Beseitigung eng umschrie- 
bener Ausfalisymptome (ZB. Legasthenie) zielen, zum anderen 
aber auch generell sich auf neurotische oder teilneurotische Per- 
söniichkeitseigentüxnlichkeiten des Kiienten beziehen, wurde 
jetzt auch der ausbildungsbezogene Bereich immer stärker in die 
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heilpädagogischen Aspekte eingebaut. Dabei ist davon auszuge- 
hen, daß Berufsausbildung und heilHdagogische Methodik sich 
nicht immer harmonisch ergänzen können, sondern sich manch- 
mal fast gegenseitig ausschließen, Während der Lehrmeister auf 
Leistung und Bestehen der Prüfung sein Augenmerk lenken muß 
und dabei bei berufsmotivierten Jugendlichen auch durchaus auf 
Verständnis stöBt, kann M heiipädagogischen Konzept eine 
solche Leistungsausrichtung in bestimmten Zeitabschnitten sogar 
kontraindiziert sein zu neuen Ausweichmechanismen, Ersatz- 
befriedigungen und Frustrationsreaktionen führen, die dann letzt- 
endlich auch wieder den Lehrerfolg in Frage steilen. Hier ist ein 
Ausgleich nötig, der nur durch Supervision, Zusammenarbeit und 
gegenseitige Abstimmung erzielt werden kann, was im übrigen 
eine gezielte heüpädagogische Arbeit gerade in dieser Altersgrup- 
pe so kostenintensiv macht. Jeder Praktiker weis, wie oft es hier zu 
Streit zwischen den Beteiligten kommt, weii jeder seine Rolie in der 
Erziehung des Jugendlichen isoliert sieht und sich selbst den 
Hauptanteii am Erfolg beimist. Wie überall hat auch hier der Erfolg 
viele Väter, während der Werfolg in der Regei ein Waisenkind ist 
Die geschilderten Probleme im innenbereich des Heimes sind zwei- 
fellos recht kompakt, sie bereiten immer wieder Kopfzerbrechen 
und sie können nur dann gelöst werden, wenn die verschiedenen 
Erziehungspartner einander verstehen, möglichst eine gemeinsa- 
me Ausbiidungsgrundlage haben und sich gegenseitig ergänzen. 
(z. B. Handwerker und Meister mit pädagogischer Zusatzausbii- 
dung). Noch schwieriger, aber gleichzeitig nrkunftsträchtiger, wird 
das ganze bei immer stärkerer Einbeziehung der Lebensumwelt 
und der Lebenswirklichkeit in den Heimaiitag. 
Fiir uns Heimpraktiker sind diese Fragen keineswegs neu. Wir &e 
wissen, wie schwierig es ist, Partner aus dem Umfeld ins Heim zu 
holen, die in ihrer Wirksamkeit vor d e m  Kontinuitat und Kon- 
stanz entwickeln. Im Beispiel Jugendhof ist die KonsteUation 
dadurch glücklich, da5 wir seit vielen Jahren einen intensiven Part- 
nerschattsvertxag mit einem Fußbailverein Hertha Zehiendorf 
haben, der eine hervorragende Jugendarbeit leistet, in dessen Rah- 
men die Einbeziehung unserer Jugendlichen in Sportlichkeiten 
und gesellschaftliche Aktivitäten schon zur Tradition geworden 
ist. Andere Gruppen kommen und gehen, machen Versprechun- 
gen und erlahmen in ihrem Tatendrang oft sehr schneli, so daß 
mehr Frustration als Hilfe herauskommt. 
Sehr viel problemreicher ist jedoch im berufspädagogischen 
Bereich die Einbeziehung in die Lebens- und Berufswirkiichkeit 
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Unsere Werkstätten sind gezielt nur auf Ausbildung ausgerichtet, 
weniger auf Produktion und freie wirtschafüiche Konkurrenz In 
der Lebenswirklichkeit ist jedoch bei der Berufsausbildung die 
Arbeit am Projekt, auf der Baustelle etc. unverzichtbar, der gesamte 
Auftragsbereich mit all seinen Risiken, Zeitiimits, Liefer- und 
Garantievereinbaningen kann nur so die Lebenswirkiichkeit wie- 
derspiegeh Gleichzeitig besteht, jedenfalls bei Institutionen der 
Wffenüichen Hand, das grundsätzliche Verbot der Konkurrenz mit 
Unternehmen der freien Wirtschaft das Verbot des unlauteren 
Wettbewerbs, da wir wegen des Fehlens von Lohnkostenaufwen- 
dungen bei Ausschreibungen jeden Preis unterbieten könnten Die 
iandeshaushaltsordnungen verbieten die Erzielung von Gewin- 
nen Sie sehen also, daE die Einbeziehung der Lebenswirkiichkeit 
in den berufiichen Eniehungsprozeß eine große zahl von Pro- 
blemen aufwirft die schwer zu lösen sind, besonders in einer Zeit 
der Arbeitslosigkeit und des Niedergangs der mittelständischen 
Gewerbe, denen man zwangsläufig Aufträge entzieht Die KO&- 
te mit Innungen und Industrie- und Handelskammern sind dadurch 
vorprogrammiert Man wird deshalb nicht umhin können, neue 
Finanzierungsmodeiie zu durchdenken, Limitierungen im Auf- 
tragsvoiumen als Kompromiß anzubieten und ein Kooperations- 
modeii mit Industrie und Handwerk zu entwickeh, wie es in Einzel- 
fällen schon gibt, es aber keineswegs selbstverständlich ist Solche 
Initiativen sind natürlich im hohen Maße standortabhängig. In 
einer Großstadt wie Berlin mit seiner mannigfaltigen Industrie- 
stniktur sind solche Kooperationen leichter zu organisieren als in 
ländlicher Umgebung mit spärlicher Infrastruktur, großen Enffer- 
nungen und wenigen industriellen und handwerklichen Partnern 
Lassen Sie mich hier auch auf das Problem der schulischen Bildung 
eingehen Fast immer handelt es sich bei unserem Klientel um 
schulisch defizitare junge Menschen, die nur in AusnahmefälIen 
über einen regelrechten Schulabschiuß verfugen. Gleichzeitig ist 
festzustellen, daß sie zwar beru€sarbeitsmotiviert oder - motivier- 
bar sind, jedoch meist sich schulmüde und ablehnend verhalten, so 
daß sie auch fOr einen der zahlreich angebotenen schuiischen Er- 
g&mungs- und Abschiußkurse (Berufsausbiidungsjahr 10. Klasse, 
Vollzeitschule If. Klasse) nicht zu begeistern sinctVoneitige Aus- 
Schulung und Einmündung in einen Berufsausbildungsgang, evt 
mit vorgeschalteter Berufsvorbereitungsphase gemä.6 5 19 BBiG, ist 
dann oft der einzige Ausweg, um dem Jugendiichen ein von ihm 
auch akzeptiertes Ziel zu geben, obwohi das Risiko des theore- 
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tischen Scheitern riesengroß ist und dann Reue frustrations- 
bedingte psychische Fehiverhaitensweisen eintreten können 
(Berufsschulschwänzen, Begleitkriminaltät etc.). 
Wir haben in der Neukonzeption des Jugendhofs versucht diese 
Probleme in den Griff zu bekommen, indem Wohnen, Ausbildung 
und berufiiche Fachschule in einem örtlichen Bereich nisammen- 
gefaßt wurden und im Laufe der Zeit zu einer harmonischen Sym- 
biose zusammenwachsen soilen 
Bezüglich der Fachschule giit dies insbesondere für das erste Be- 
nifsschuljahr, danach soil der Auszubildende der Konkurrenz der 
normalen zentralen Fachberufsschulen ausgesetzt werden. 
Dieses Modell hat sicher erhebliche Vorteiie - kurzer Schulweg, 
schnelle und unmittelbare Kontakte zwischen Erzieher, Lehrer 
und Meister -, beinhaltet aber sicher auch die Gefahr der nHeim- 
schule*, der Niveiiierung der Anforderungen und die Gefahr des 
fehlenden Anschlusses bei der überweisung an die Außeniach- 
schule. Es bleibt abzuwarten, wie sich Vorteile und Nachteile im er- 
zieherischen Alltag entwickein und weiche SChluBfolgerungen 
dann zu ziehen sind 
Mein besonderes Anliegen bei der Darstellung unserer Probleme 
ist die Gleichwertigkeit und gegenseitige Ergänzung von heiipäda- 
gogiccher Orientierung im erzieherischen Bereich und normaler 
Ausbildungsanforderg. Dabei müssen wir im Heim einerseits 
Schutzfunktionen gegenüber der BLebenswirkiichkeitu erfüllen, 
weil der Jugendliche den Anforderungen noch nicht gewachsen 
ist und zum Teil gerade deshalb heimbedürftig wurde, andererseits 
aber auch vom ersten Tag seines Aufenthalts darauf achten, daß 
der Kontakt zum Lebensfeld Beruf, in dem er sich später zu integrie- 
ren und bewähren hat, nicht abbricht. Gleichzeitig müssen wir uns 
darüber War sein., daB wir in Anbetracht des meist schon fort- 
geschrittenen Alters der Jugendiichen, mit denen wir uns hier 
beschäftigen, wenig Chancen haben, d9s Milieu zu ändern, an die 
Wurzeln der Fehlentwickiung heranzugehen, z. B. durch Elterneu- 
beit, weil hierfür das Herkunftsmilieu nur noch in Ausnahmefällen 
zu motivieren ist Wenn der in Ausbildung befindüche junge 
Mensch entiassen wird, ist er voiljahrig und die Angehören legaii- 
sieren ihre Gleichgüitigkeit oder ihr schlechtes Gewissen mit dem 
Hinweis, daf3 sie sowieso nichts mehr zu sagen haben, Bezeichnend 
dürfte hier sein, daß nur 10% unserer entlassungsreifen jungen 
Menschen ins Elternhaus zurückkehren. 
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Lebensnähe in der Jugendhilfe, speziell in der Heimeniehung, hat 
noch eine ganze Reihe weiterer er0rtungswerter Gesichtspunkte. 
Auf die notwendige Heimdifferenzierung wurde schon hingewie- 
sen, die EinWehung ehrenamtücher Hilfen ist ein altes, immer 
nur persönlichkeitsbezogen zu lösendes Problem. Mir scheint aber 
in einer Zeit geradezu atemberaubender Mobilität, da6 sogar grenz- 
überschreitende Aktivitäten wichtig und nützlich sein können, um 
unseren Erziehungsauftrag zu erfüilea Dai3 hierbei auch neue 
Finanzierungsmodelie in Anspruch genommen werden können, 
praktizieren wir seit einigen Jahren mit Erfolg. Unser Austausch- 
programm mit Kalabrien in Süditalien, das wir jährlich mit 4 Lem- 
gmppen über jeweils 4Wochen durchfuhren, öffnet in her- 
vorragender Weise den Blick über die eigenen Grenzen, sowoN 
individuell ais auch national. Es werden neue Lemiormen erlebt 
kritisch gesehen, die eigene Stellung dazu erlebt, erlitten und aus- 
gewertet, ganz abgesehen einmal von den menschlichen Bereiche- 
rungen und Erweiterungen des Horizonts, die sich daraus ergeben. 
Durch die Zusammenarbeit mit dem Europaischen Soziaifonds in 
Brüssel sind solche Programme, wenn sie gut geplant sind, aucb 
finanzierbar. Unsere erzieherischen Uberlegungen gehen hier bis 
in europa-politische beispielhafte Vorstellungen hinein, Erfahnin- 
gen in der Arbeitswelt können durch Auslandsreisen, wie wir sie 
auch im Heim im Rahmen von Erholungspmgrammen planen, nie 
gewonnen werden. Erst durch die gemeinsame Arbeit an gemeinsa- 
men Projekten entsteht Toleranz und pädagogische Grundhaitung, 
die der pädagogischen Arbeit im Rahmen der Gruppenprozesse 
Anstoß und Entscheidungshiife geben. 

Lassen Sie mich abschließend noch ein Wort zur Deliquenzproble- 
matik sagen: 
Die Freiwiiligkeit als Voraussetzung heilpädagogischer und spe- 
zifischer berufspädagogischer interventionen wird relativiert, 
wenn durch richterliche Entscheidungen Weisungen zur Heim 
Unterbringung erfolgen, die gleichzeitig Auiiagen beinhalten, die 
piidagogisches Handeln zumindest in Teilbereichen bestimmen, 
einengen, auf jeden Fall praejudizieren Dabei ist es zu bedenken, 
daß die Tendenz heute dahin geht, Jugendhilfe im Bereich der 
Heimeniehung als ultima ratio zu betrachten. Dies wiedenun hat 
Auswirkungen auf das Einweisungsalter, dadurch auch wieder auf 
die Intensität der Verhaitensstörungen und im Jugendgenchtsver- 
fahren hinsichtlich der Schwere der Schuld und derjustitieiien Vor- 
belastungen, so dai3 Jugendhüfe in Gestalt von Heimerziehung 



häufig die einzige Alternative zur Jugendstrafe ohne Bewikhrung 
wird. Die sLebenswirkiichkeita dieses Klientels ist dann oft eine 
fast nicht mehr zu bewältigende Hypothek. Die Jugendhilie kann 
sich jedoch =E. an dieser Problematik nicht vorbeimogeln. Wir 
müssen vielmehr dahin wirken, daf3 die unterschiedlichsten 
Möglichkeiten der Jugendhilfe, seien sie methodisch, seien sie in- 
stitutioneii, im richtigen Moment zur Anwendung kommen Dabei 
müssen sie unabhängig von Vorurteilen und Ressentiments sich 
orientieren und auf einer objektiven Diagnostik und kiienten- 
orientierten Prognose beruhen. 
Wie Sie sehen, habe ich im Rahmen unseres Gesamtthemas einen 
bestimmten Ausschnitt zu beleuchten versucht. Es geht hier vor- 
nehmlich um aus der Pflichtschule entlassene junge Menschen, in 
der Regel etwa Sechzehnjahrige, deren weiterer Lebensweg ent- 
scheidend durch ihre MBglichkeiten zu beniflicher QualifiPerung 

In eigenen Untersuchungen hinsichtlich des Ausbildungs- und 
Lebenserfolgs, die sich auf 246 Falle der letzten acht Jahre W e -  
hen, die im Rahmen der Heimerziehung eine Berufsausbiidung er- 
folgreich abgeschlossen haben, ergab sich, daß rund ein Drittel 
nicht mehr ermittelbar warl so daß Erfolg oder Nißerfolg nicht 
eruiert werden konnte. Von den verbleibenden 160 Fallen waren 
nur 12 zum Stichtag 30.10.84 arbeitslos. Anhand des Strafregisters 
kOMten von der Gesamtkiientel lediglich 14 als erneut strafrecht- 
lich in Erscheinung getreten ermittelt werden, von denen wie- 
derum allein 8 sich unter den 12 Arbeitslosen wiederfanden. 
Demgegenüber liegt nach dem Ergebnis einer bereits etwas länger 
zurückliegenden Arbeit der Prozentsatz von StraffWgen M ge- 
samten Betreuungsbereich der Jugendhilfe im Jugendhof bei 36 %. 
Ich bin mir darüber im klaren, daß diese Ergebnisse schon durch die 
relativ hohe Dunkeiziffer nicht unbedingt repräsentativ sein 
müssen. Die Unterschiede bei erfolgreichem Berufsabschluß 
gegenüber Abbruch von Ausbildungen oder ganz fehienden benif- 
lichen VorkeMtnissen erscheint mir jedoch signifikant und eine 
deutliche Bestätigung zu sein, daß Heimerziehung und Berufsaus- 
bildung mit der Ausrichtung auf die Lebensrealitat in einem 
untrennbaren Zusammenhang zu sehen sind 
Kritiker mögen mit Recht einwenden, daß der Erziehungs- und 
Lebenserfolg nicht unbedingt an der RückfUgkeitsqote in straf- 
rechtücher Hinsicht zu messen ist. Dennoch scheint mirl daS 
zumindest die Zahl der Eigentumsdeükte - und rund 80 % der Straf- 

WPrägt wird. 
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fäiiigkeiten von Jugendlichen und Heranwachsenden umfassen 
solche Taten - entscheidend gemindert werden kann. wenn durch 
berufliche Qualiakation drohende Arbeitslosigkeit, Ziellosigkeit 
und die damit verbundene Stoning des Selbstwertgefühis dieser 
jungen Menschen abgewendet werden können. 
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Arbeitsgmppe 1 
Von der Problematik reaiitätsnaher Erziehung im Heim 
Leitung: Prof. Dipl.lpsych. Gerhard Liebetrau, Reichshof 

Die Dberschrift f d t  im wesentlichen die Thematik zusammen, mit 
der die Gruppe durchgängig befat  war. Die Komplexität der 
Problematik und die Vielschichtigkeit der Argumentation IäBt sich 
in einem Protokoll schwerlich systematisch - strukturiert wieder- 
geben. Es soll deshalb versucht werden, die Gesprächsverläufe 
chronologisch nachzuzeichnen. 

Problematik der Wertorientierung 
Ais Einstieg dient Tamborinis Hinweis auf die oft vorzufindende 
Starrheit konservativer Lebens- und Erziehungsperspektiven, wie 
sie von Erziehern vertreten werden. Die Gruppe war sich darin ei- 
nig, daß diese selten mit den Lebensperspektiven der Kinder und 
Jugendlichen übereinstimmen. Wer kann heute schon schlüssig 
vorhersehen und vorhersagen, wie die Welt in zehn, zwanzig, 
dreißig Jahren aussehen wird, welche Anforderungen sie an die 
Menschen stellen wird? - Worauf soll und kann der junge Mensch 
eigentlich vorbereitet werden? Werden z B. die Familie, die 
Arbeitszeit, das zwischenmenschliche Kontaktverhalten, der Um- 
gang mit informationen und Medien den gleichen Charakter und 
Stellenwert behalten, den sie für Erzieher heute haben? 

Weiche WertmaBstäbe gelten in zwanzig Jahren? Wenn nicht die 
derzeitigen (was in mancher Hinsicht zu erwarten bzw. zu be- 
fürchten ist), was wird an deren Stelle treten? - Können wir, dürfen 
wir solche Veränderungen überhaupt mitvollziehen oder gar her- 
beiführen? - Wie weit reicht unser Informationsstand heute, und 
mit welcher Kompetenz sbttet er uns fiir die notwendigen Vorbe- 
reitungen auf die Zukunft aus? 

Die Gruppe sah in unterschiedlichen Wertvorstellungen zwischen 
Erziehern und ihrer Klientel schon unter den derzeitigen Bedin- 
gungen sehr viruIente Konfiiktpotentiale, und es wurde die Mei- 
nung vertreten, d& die Differenzen eher noch zunehmen dürften. 
Dies hat einerseits mit offenbar immer rascher sich vollziehenden 
gesellschaftlichen Wandlungen zu tun, andererseits vielleicht 
auch mit zunehmender und damit gekoppelter Verbderungsresi- 
stem der pädagogischen Systeme. 
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Die bis dahin angestellten uberlegungen warfen zwangsläufig die 
Frage auf, welche Werte denn gnmMtziich unbezweifelbar seien. 
Genannt wurden: Rechte auf Leben, Kontakt Geltung, Eigentum 
und Sinnerfüilung. Ohne mere  Diskussion wurde zusammen- 
fassend für jedes individuum das Recht auf die Erfüiiung der Grund- 
bedürfnisse formuliert. Besondere Betonung fanden soziale Bedürf- 
nisse wie: Nähe, W h e ,  Akzeptanz und Anerkennung, insbe- 
sondere auch das Gefühi von irgendjemandem bzw. Nr etwas 
Wichtiges gebraucht zu werden, sich irgendwie nützlich erieben zu 
können. 
Dem Erzieher wurde in diesem Zusammenhang die Verpfiichtung 
zugewiesen, die Erfüilung dieser Grundbedürfnisse für seine Klien- 
tel zu gewährleisten. Wenn das nicht direkt und persönlich gesche- 
hen könne (2. B. in Hinsicht auf BNäheu und Sebrauchtwerdenu), 
müsse dafür Sorge getragen werden, daE diese Bedllrfnisse auf an- 
dere Weise bzw. durch andere Personen einen Ausgleich finden. 
Sind denn aber die Werthaltungen von Erziehern und Wen Schiitz- 
lingen wirklich so different? Wo driften sie immer wieder ausein- 
ander? Die Beantwortung dieser Frage wurde fast zu einer Art 
nBrainstonninga. Vieles kam zusammen So hören Erzieher die 
Jugendlichen nB. immer wieder fragen: nWanun muß ich denn 
eigentlich arbeiten?a - »Wozu brauche ich eine Berufsausbildung, 
wenn ich dann schließlich doch arbeitslos bin?a - rrWas habe ich 
mit eurer Art von .Ordnung zu tuu Meine ist eine andere!u - ,Was 
habe ich davon, an Gott oder Jesus zu glauben? Er tut nichts für 
mich, ich aber soli ihm Kirchensteuern zahien!?u - Auch in 
Hinsicht auf Sexualitat, Freizeitgestaltung, Konsumverhalten, 
Ekigewohnheiten, Umgang mit Geld, mit eigenem oder fremden Ei- 
gentum, mit der Natur - oder im Blick aufsich selbst (egozentrisch), 
die Familienangehörigen, Minderheiten, Gemeinschaften und auf 
die Gesellschaft werden erhebliche Einsteiiungsdiffereneen 
erkannt. 
Der Differenzdruck wird nach Meinung der Teilnehmer spätestens 
in KonDliktsituationen innerhalb des Gruppeniebens spürbar. Es ist 
die Art des Umgangs mit Wichten undTagesgeschäften, das Leben 
von der Hand in den Mund, die geringe Belastbarkeit und die An- 
strengungs-Verweigeg bzw. die oft recht aggressive BNuübockn 
- Einstellung der Jugendlichen, die den Erziehern immer wieder 
auch persönlich zu schaffen macht. Wenn die Jugendlichen über- 
haupt - und das oft nur mit List - zu einer Aktion motiviert werden 
können, ist ihr Spannunwbogen nur kurz und einmalig. 
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Iioblematik der Motivienutg 

So richtig es ist, daß erziehen heißt: mit Motiven zum Handeln zu 
versorgen, so schwierig ist Erziehung dann eben, wenn Motivatio- 
nen nicht vermittelt werden können. Die Teiinehmer machten es 
sich nicht leicht mit der Frage nach den Ursachen dafür: 

- Es wurde zu einfach befunden, sie nur bei Jugendiichen zu 
suchen, auch wenn deren Verhalten immer wieder bekiagens- 
wert genannt wurde. 

- Natürlich sind Eltern bzw die Bezugspersonen insbesondere der 
men Kindheit mitverantwortlich. Diese Binsenweisheit hiift in 
aktuellen Nöten jedoch nicht weiter. 

- Relativ anonyme ngeseilschaftliche Bedingungenu verantwort- 
lich zu machen ist unergiebig, denn sie reichen angesichts ihrer 
individuellen Unoperationaiisierbarkeit nicht recht in den kon- 
kreten Erziehungsaiitag hinein. 

-Liegt es am System BHeimerziehungw? Bietet es nicht den 
geeigneten Rahmen, reduziert das DSystema die motivatorischen 
Alternativen? 

- Ist letztendlich wieder der einzelne Erzieher schuld, weil er nicht 
genug Einfallsreichtum besitzt oder nicht genug Geduld und 
Konsequenz aufbringt? 

Keine Einzelerkiärung kann zufriedenstellen. Sicher wirkt alles 
systemisch zusammen. Aber irgendwo und irgendwie muß der 
Erzieher doch ein sPackendeu für sein individuelles tägliches Han- 
deln finden! - Auf dieses komplexe Dilemma bezogen sammelt die 
Gruppe nun BRezepteu, die einzelne Teilnehmer aus ihrem Erfah- 
nuigsgut anbieten konnten. So wurde vorgeschlagen, dem zu moti- 
vierenden Jugendiichen eine ständige emieherische Begleitung 
beizugeben, bis dieser autonom geworden sei. Was sich zunächst 
recht antiquiert anhört, erfährt darin seine pädagogische Be- 
gründung, d& es auf diese Weise mögiich wird, gewissemaßen auf 
lange Sicht auf dem Wege über die persöniiche Beziehung zu moti- 
vieren. 
Andere Vorschläge gingen dahin, über Gemeinschaftsleistungen 
und das Erleben von Gemeinschaft die Motivation und Leistung 
des Einzelnen herauszufordern, beispieiweise im Spiel beim Sport, 
durchaus aber auch bei der Arbeit. An der grundsätzlichen Einsicht 
über den engen Zusammenhang zwischen Motivation und Bezie- 
hungsgeschehen ändert das freilich nichts. 
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Damit steilt sich die Frage, ob die Jugendlichen immer nur über 
Anregungen von außen zu motivieren sein. Das klingt nach Fremd- 
besümmtheit Ziel der Erziehung bleibt aber doch wohl, da5 der 
Erzogene befzurigt ist, sich seibst zu bestimmen in seinem Tun und 
Lassen und sich dabei im Einklang zu befinden mit seinen und den 
geseiischafüich gebotenen Mögiichkeiten und Grenzen. Wenn 
dem so ist, dann kann es nicht um Aktionismus schlechthin gehen, 
sondern um selbstbestimmtes, sinnbegründetes Handeh 
Die Schwierigkeit der Erziehung verhaltensau€fäiiiger Kinder und 
Jugendlicher iiegt nicht darin, sie irgendwie zu aktivieren (oder im 
speziellen Fail zu passivieren). Die Hauptschwierigkeit iiegt in der 
Eingeschränktheit bis Unm6glichkeit. die MotivationsBegrÜn- 
dung der Erzieher auf ihre Klienten zu übertragen. Es geht nicht 
ohne weiteres ein, warum sie sich sbürgerlicha, rcangepaßta ver- 
haiten sollten. Die Entscheidungskriterien für Tun oder k e n  be- 
ziehen sich fast ausschließlich aus der Gunst oder Ungunst der 
Situation oder Stunde - und eben nicht aus weiterreichenden gene- 
reii normativ - verbindlichen Wertonentierungen. 

Ohne Frage ist das Verhalten der Jugendtichen natüriich auch 
motiviert. Jedes menschliche Verhalten geschieht aus einem Moti- 
vationszusammenhang heraus, ob dieser nun sichtbar wird oder 
nicht - und natrirlich auch unabhängig davon, ob das Verhaitener- 
wiinscht ist oder nicht Welche Motivationsstrukturen sind er- 
kennbar? 

P r o b l ~ t i k  dm dchtigena Verhaltens 
Ubereinstimmung bestand darin, da5 Jugendliche im Heim (aber 
nicht nur dort) Gemeinschaftseriebnisse mit ihres gleichen su- 
chen. Es ist ihr Bestreben, von anderen Jugendlichen anerkannt zu 
sein und für sie eine Roiie zu spielen. Man wiii dazugehören und 
grundsätzlich akzeptiert sein, so wie man ist ais Person. In der je- 
weiligen Bezugsgmppe giit man nur dann als rcverhaltensgest6rta, 
wenn man sich nicht richtig verhglt, und das wird dann von den 
Gruppenautontäten konkret bestraft ohne da5 groß nach dem 
swaruma gefragt wird Die Bezugspersonen verhalten sich konkret 
und direkt. So werden sie echt bm. selbstkongruent erlebt Trotz 
oft maßlos strenger Reguiienmg fühlt man sich in seiner Gruppe 
wohl. Man gehort einfach dazu und hat sein verbindliches .WirCe- 
fiihiu. Das hierarchische Gefüge ist überschaubar. Man kann und 
bejaht seine eigene Roiie im Gesamtgefüge. 
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Anders erleben die Jugendiichen offenbar die von den Erziehern 
repräsentierte soziale Ordnung. Hier sind die Gewaltstrukturen Nr 
sie nicht recht durchschaubar. BVerhaltensgestört - mina heißt 
hier: Fehler haben und deshalb welche machen. Sein und Tun wird 
nicht getrennt. Man ist, was man wie tut. Man wird mit dem 
BFehlera personeli identifiziert. Die Sanktionen sind dementspre- 
chend aktionunspezifisch, sie stehen nicht in unmittelbarem Zu- 
sammenhang mit dem BFehlera, den man gemacht hat. - *Geh' in 
dein Zimmer!u wird vielleicht gesagt, wenn das Kind etwas zerbro- 
chen hat. Diebstahi wird häufig nicht direkt vom Bestohlenen 
geahndet und erst viel später (wenn überhaupt) indirekt bestraft 
(U. U. per Gerichtsbeschiuß mit einer Arbeitsauflage an ganz ande- 
rer Stelle). Die Ereignisse haben alienfalis verbal einen erlebnismä- 
Bigen Zusammenhang. Motivationale Begründung für künftig 
geändertes Verhalten liefern sie kaum. Rollenfindung wird er- 
schwert Die zeitlichen Ablaufe sind zu gedehnt, die Kompetenzen 
diverser gesellschaftlicher Funktionsträger zu undurchsichtig, als 
daß der Jugendliche Uberblick und Zuordnung gewinnen konnte. 

in diesem Zusammenhang wurde exemplarisch angeführt, dai3 in 
vielen Heimgnippen die Putzfrauen heimliche Gruppenleiter für 
Kinder und Jugendliche sind. ihre Rolle im Gegamtgeschen ist reia- 
tiv überschaubar und verständlich. Sie reden und handeln konkret 
und umweglos. ihre &eilungnahmenu und BMaßnahmena sind auf 
das gemeinsame aktuelle Erleben bezogen und werden direkt wirk- 
sam. Sie berücksichtigen den Augenblick und die einzelne Bezie- 
hung. - Erzieher sind von weitergehenden Verantwortungen bela- 
stet, z. B. die ganze Gruppe oder den individuellen Entwickiungs- 
und Eniehungsplan des einzelnen Kindes betreff end, sie tun aber 
gut daran, auch das erzieherischePotential solcher *Wskrliftea zu 
nutzen. 

Zwischenbiianz und Beispiele 
Nach zwei Dritteln des Weges erstellte die Gruppe eine Zwischen- 
bilanz Die Aufiistung der benannten Probleme ergab, dal3 sich ei- 
ner möglichst reaiitätsnahen Heimeniehung vide Hindernisse in 
den Weg stellen: 

- die Frage nach der Realität in der Zeit (heute U---% demnächst) 
- die Frage nach der Bezugsqruppe (Enieher a---* Jugendliche) 
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- die Frage nach den Werten (individuellkonkret U--->) überper- 

- die Frage nach der übertragbarkeit von Motivationen bzw. deren 

Streng genommen ist realitetsnahe Erziehung immer nur als ideal- 
typische Forderung gemeint. Sie betont die anzustrebende 
Tendenz, nicht h e n  Vollzug. Die Betonung liegt auf dem Näh- 
rungswert in diesem Sinne diskutierte die Gruppe schließlich noch 
Alternativen, durch die Heimerziehung der Realität so nahe wie 
möglich kommen kann. Exemplarisch trug sie dazu Erfahrungen 
und Uberlegungen zusammen. 

Ein Teilnehmer schilderte zum Beispiel daf3 sich ein Jugendiicher 
seiner Gruppe nicht gewaschen habe. Der Erzieher ließ ihn zu- 
nächst gewähren und hielt dies auch drei Wochen durch. Ais es 
ihm dann doch zuviel wurde, machte er dem Jugendlichen zu- 
nächst Vorhaltungen und forderte ihn auf, sich zu waschen. Ais der 
Jugendiiche sich weigerte, nannte ihn der Erzieher Beine Sauu. 
»Danke sehr!u sagte der Junge und lief weg. Bereits nach kurzem 
kam er jedoch zurück, betrat aber nicht das Haus, sondern blieb da- 
vor auf einer Mauer sitzen Hier endet die Schiiderung, und der Teii- 
nehmer forderte die Gruppe auf zu sagen, was nun hätte geschehen 
soilen. 

Es wurde die Hypothese formuliert das Nicht-Waschen habe 
Appeiicharakter, je länger es dauerte, desto deutücher. Der ENe- 
her nahm den Appeii nicht auf, er mißachtete gewissermaßen die 
Signale und damit den Signaigeber. Am Ende reagierte er nicht nur 
auf das konkrete Verhalten, sonder disqualifizierte die ganze Per- 
son. im *Danke sehr!« und dem Weglaufen kommt die Hiiflosigkeit 
und Abhängigkeit zum Ausdruck. 
Das Beispiel wird als Beleg für die oben beschriebene Beziehungs- 
probiematik verstanden und daraus entsprechende Konsequenzen 
für das Erzieherverhaiten abgeleitet, die sich, wie herausgearbeitet 
werden konnte, mit dem am Ende M konkreten Faii tatsächlich rea- 
lisierten Verhalten des Beispielgeben weitgehend deckten. 

söniichabstrakt) 

Begründung. 



Folgerunges 
Für entscheidend wurde gehalten, da8 der Erzieher nicht bloß ali- 
gemeingehaltene Forderungen formuliert, sondern sich selbst 
erklärt Er hatte den Konflikt annehmen und dadurch deutlich 
machen müssen, da6 es ihn persönlich stört, wenn der Jugendliche 
sich nicht wäscht. Es wäre immer auch wichtig, sich zuvor das stö- 
rende Verhalten erklären zu lassen, es mit der Gruppe in Zu- 
sammenhang zu bringen, gemeinsame Intentionen entwickeln und 
kanalisieren zu heifen, sowie Verstürker in die gewünschte Rich- 
tung zu setzen. Werthaltung und Normen können Erzieher nicht 
einfach setzen, sondern müssen sie M Zusammenleben sukzessiv 
am Beispiel ihrer eigenen Verhaltensweisen verdeutlichen. 

Es wurde schließlich folgender Text formuliert: 

1. Die soziale Wirklichkeit wird speziell von auffalligen Kindern 
und Jugendlichen so komplex erlebt, daß sie sich darin nicht zu- 
rechtfinden können. Wertakzeptanz und Roilenfindung sind da- 
durch erschwert 

2. Erzieher repräsentieren als Personen, sowie mit ihren Erwartun- 
gen, Forderungen und Sanktionen die beschriebene Wirklich- 
keit. Insoweit ist die Begründung ihres Verhaltens für ihre men-  
ten off intransparent. 

3. Motivationen sind erst Ergebnisse erriieherischer Prozesse und 
nicht schon deren Voraussetzung. Handlungsrelevante Ziel- 
Spannungen müssen konsequent aufgebaut werden, bezogen 
auf überschaubare Zeiträume und auf die gebene soziale Reali- 
tät. 

4. Zu unterscheiden ist zwischen jenen Küenten, die 

Lehre, beni0liche und familiäre Perspektive) 

bildungsarm und ohne individuelle Zielspannung). 

-eine eher konventionelle Zukunft haben (Schulabschluß, 

- eine andere, noch undefinierbare Zukunft haben (arbeitslos, 

5. Nullbock-Haltung, aggressive Ab- und Auflehnung, Fluchtten- 
denzen in Randgruppen und Sektierertum sind als Ubexforde- 
rungssyndrome zu verstehen. 

6. Wissentschaftliche Grundlagen- und Begleifforschung sollte der 
Jugendhilfe gezieltere Hilfestellung bei der Lösung genannter 
Probleme leisten. 



7. Träger der öffentüchen Jugendhilfe müssen institutionelle und 
personelle Voraussetzungen da& schaffen, da3 Wissenschaft 
und Praxis die von ihnen geforderten Leistungen erbringen 
können 

8. Der Fortbildung von Mitarbeitern ist in diesem Zusammenhang 
besonderes Augenmerk zu widmen, um es ihnen zu ermOgii- 
chen, den *Aufgaben und Klienten neuen Typsr und ihrem 
selbstversthdnis gerecht zu werden. 
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Arbeitsg-ruppe 2 

Leitung: Albert Tamborini, Berlin 
Bericht: H. Wetzstein, Freiburg 

*Helmwirkuchlceit - LebenswirkUchLeita 

Der vorstehende Bericht ist nur eine unvollkommene und lücken- 
hafte Wiedergabe der lebhaften und engagiert geführten Gesprä- 
che und Diskussionen in der Arbeitsgruppe. Der Berichterstatter 
hat bewußt die pmtokoliartige Berichbform gewahlt und sich weit- 
gehend einer persönlichen Wertung und Akzentuientng der 
behandelten Themen und Probleme enthalten. Die Gruppe hatte 
weder den Anspruch, noch wäre es möglich gewesen, auch nur an- 
nähernd ein vollständiges Bild der Lebenswirklichkeit im Heim zu 
zeichnen. Es wurde der (nach Auffassung des Berichterstatters 
geglückte) Versuch unternommen, aktuelle Probleme in der 
Heimerziehung vor dem Hintergrund der Tagungsthematik zu 
sehen und zu erörtern. Für manche Fragen wurden Antworten ge- 
funden, andere mußten offenbleiben; für manche Probleme deute- 
ten sich Lösungen nur an und wieder andere wurden durch die 
fokale Betrachtungsweise in der Gruppe klarer, manchmal bren- 
nender oder auch handhabbar. 
In einer ersten Phase der Gruppenarbeit hat der Referent einem 
Wunsch der Gruppenteiinehmer folgend einiges nachgetragen, 
das aus ZeitgNnden M Gntndsatzreferat nicht behandelt oder nur 
kurz gestreift werden konnte. Exemplarisch nennt der Referent 
einige Fragen und Themen, deren Behandlung ihm besonders wich- 
tig und dringlich erscheinen: 
0 Wo bleiben die Schwersteniehbaren? (Wir können sie in die 

0 die Person des Erziehers; 
0 der alternde Erzieher; 
0 die Qualifikation des Erziehers; Unvereinbarkeit von Ausbü- 

Zunächst schließt sich an diese kurzen Ausführungen des Referen- 
ten eine Erörterung und Diskussion konkreter Fragen zu der Ein- 
richtung an, über die der Referent speziell berichtet hat. Fragen 
nach Aufnahmekriterien für diese Einrichtung faßt der Referent 
dahingehend zusammen, daß sein Haus heute ein Austiiidungs- 

Ausbildung nicht integrieren!) 

dung und Heilpädagogik. 
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Zentrum mit internat set  Aus der Gruppe wird die skeptische Frage 
gestellt, wie die Entsendesteiien auf die rigorose Veränderung der 
Konzeption (wBügeifaltenjüngiingea) reagieren. Der Referent be- 
tont den Eigenanteil des aufzunehmenden Jugendlichen (Motiva- 
tion), der nie sofort beim Vorstellungstermin aufgenommen wird. 
Jeder muß zuniichst wieder zuriick, wo er hergekommen ist und 
sich binnen zwei Tagen meiden Von Anfang an werde auf einen 
Kontrakt oder ein Arbeitsbündnis hingearbeitet. Die Mitarbeit des 
Jugendiichen und Verbindlichkeit wird thematisiert: Arbeitsver- 
säumnis bringt einen Abzug der Entlohnung ein (szur Kasse gebe- 
ten.. .U). Es wird betont, dai3 Geidabzug keine Sanktion sei An die- 
ser Steile wird allgemein die Frage gestellt, ob wir heute noch For- 
derungen an den Klientel herantragen können und welche 
Möglichkeiten der Durchsetzung wir haben. Auf die Gefahr der 
Entweichungen wird hingewiesen und es wird festgestellt, daJ3 er- 
fahrungsgemäß die Heime nach der dritten Entweichung nach ge- 
schiossenen Einrichtungen fragen. (*Geheimadressen*.) 

in Usterreich, so steilen die Kollegen von dort fest, sei die Entwick- 
lung auf dem Heimsektor weniger stiirmisch veriaufen als in der 
Bundesrepubiik.. Man stellt - allgemein - fest, daJ3 einige Jugendli- 
ehe, die überd *durch die Maschen fallena, schüeßiich bei der Ju- 
stiz landen und - in einigen Fallen - dort zu einer Ausbildung (im 
Strafvohg) gelangen. Von verschiedenen Seiten wird diese Beob- 
achtung (eben auch in bemg auf die Bundesrepubiik) bestatigt. (in 
dem Zusammenhang werden konkrete Gecetzesbestimmungen 
wie z. B. 19c Beiufsbüdungsgesetz er6rtex-L) Zurückkommend auf 
die Frage, welche Forderungen wir noch an die Klientel herantra- 
gen können, wird von Ohnmachtsgefühien und Ratlosigkeit auf 
seiten der Erzieher gesprochen. Der gesamte Strafkataiog er- 
scheint erschöpft. Was zu tun sei, wird gefragt. Zum wiederholten 
Male wird gesagt, dai3 eine wgewisse Motivation* vorhanden sein 
müsse. (Es wird allerdings bezweifelt, d a  die Zahl dererl die über- 
haupt nicht motiviert sind, zunimmt-) Ein gewisser Fatalismus bei 
den Erziehern wird festgestellt, undin demZusammenhang die For- 
derung nach Supervision erhoben. Der Begriff sBeziehunga wird in 
die Diskussion eingeführt und die Wichtigkeit der Beziehung be- 
tont. Es wird nach Haltungen und Einstellungen der Jugendiichen 
gegenüber den Erziehern in bezug auf eine allgemein zu beobach- 
tende Konsumhaitung gefragt: aDie Sozis sind für mich da!a Hier 
zeigt sich die Diskrepanz zischen den AnspNchen der Jugend- 
lichen an den Erzieher und dessen pädagogischem Angebot. Der 



Jugendliche münzt das Betreuungsangebot um in einen aversor- 
gungs-undBedienungsanspruchor Eswud wiederum derVorschlag 
gemacht, mit den Jugendlichen einen Kontrakt einzugehen, auch 
wenn man dabei rmanchmal auf den Bauch fälltu. Unter dem 
Aspekt aErwartungsniveauu wird die Frage diskutiert, ob Lebens- 
nähe im Heim bei ständiger Uberforderung des Erziehers über- 
haupt erreicht und praktiziert werden kann: Der Erzieher averzeh- 
re sicha im Dienst des Klienten; der Schichtdienst habe negative 
Folgen fCw sein (des Erziehers) privates soziales Leben. Anderer- 
seits wird gefragt, ob die tarifiichen Bestimmungen immer im 
Einkiang stehen mit den Interessen der Erzieher - vor allem aber 
der Klienten 
Bei dem anschließenden Gedankenaustausch über die Praxis der 
Uberstundenregelungen und des Freizeitausgleichs wird deutlich, 
d a  national wie international Unterschiede in der Handhabung 
der Uberstunden - und Freizeitregelungen im Heim bestehen'). 
Neben dem hohen Erwartungsniveau, das sich aus den Erwartun- 
gen der Entsendestelien, der Behörden und den Eltern der Jugend- 
lichen zusammensetzt, wird der aErfolgszwanga, unter dem die Hei- 
me stehen ais Realität, ais Lebenswirkiichkeit angesehen Die 
Frage, wie wir Erfolg definieren, wird nur mndiskutiertor und nicht 
abschließend geklärt. Ah im Widerspruch zu den Erfolgserwartun- 
gen zu den Entsendesteiien stehend, wird die rTatsacheu gesehen, 
daE diese zunächst froh sind, den Klienten erst einmal los zu sein, 
wenn er im Heim untergebracht ist 
Mit einem unverkennbar skeptischen Unterton wird die Frage ge- 
steilt, was wir noch erreichen können. Es bleibt die Feststeiiung un- 
widersprochen, da6 die Erwartungen in bezug auf einen Kiienten 
abhängig sind vom Zugangsaiter; die Erwartungen könnten bei 
jüngeren Jugendlichen höher sein ais bei iüteren Die Jugendli- 
chen kämen heutzutage später ins Heim ais früher; zuvor sei schon 
»des mit ihnen probiert wordenu. - Ob man überhaupt noch erzie- 
hen kann, wird gefragt, oder ob es nicht eher auf rein Minimum 
an Anpassungor hinauslaufe; und dazu noch Anpassung ans Heim, 
statt Anpassung an die LebenswirMicNceit. Die Jugendiichen 

1) Man ist sich einig darin, daß die Durchffihrung von Ferienfreizeiten in 
fast d e n  Einrichtungen das Problem des Freizeitausgleichs nach Durch- 
führung dieser Maßnahme nachsichzieht Aus einer Einrichtung wird 
berichtet, da6 dort eine steuerfreie Vergütung in Höhe von 40,- DM 
pro Tag gezahlt wird, und damit ist d e s  abgegolten und es fallen keine 
Uberstunden en. in der Schweiz sind diese hobleme nicht so gravierend, 
da dort die Erzieher 50 Stunden in der Woche arbeiten. 



wollten weder Anpassung ans Heim, noch ans Elternhaus, sie woii- 
ten einfach ihre Freiheit Der Begriff Anpassung habe nach wie vor 
etwas Anrüchiges. 
Mit einer gewissen Bitterkeit stellen die Erzieher fest, daß den Hei- 
men eine Funktion zugewachsen sei, mit der sie nicht fertigwerden: 
Sie seien (wieder?) aVerwahranstaltenu geworden Dieser .Rück- 
falls auf l ags t  überwunden geglaubte Standards wud nicht zuietzt 
deshalb als sehr schmeiziich empfunden, weil die Erzieher in den 
früheren aVerwahrwtaltenu es vielleicht .nicht besser wußtencr, 
dai3 es häufig trotz großer Fortschritte in der Heimerziehung und 
besserer Qualifikation der Enieher aus obengenannten Gründen 
nicht besser gelingt echte Lebens- und Erziehungshüfe zu leisten- 
in diesem Zusammenhang wird gesagt, daf3 .Erfolge# nicht deut- 
lich genannt werden durften, damit die Administration die Maß- 
nahme nicht vorzeitig beende. Der Begriff aErfolgu wird hinterfragt 
und diskutiert, ohne dai3 es zu einem allgemeinen Konsens kommt. 
Es wird die Auffassung vertreten, daf3 die Voraussetzung für den 
allenthalben feststellbaren Erfolgsdnick vom Erzieher selbst ge- 
schaffen würde. Von genereiien Erziehungszielen sollten wir ab- 
sehen und an ihre Steiie individuelle Ziele setzen. innerhalb des 
Enieherteams müßte eine Verstandigung über die Frage allgemei- 
ne Erziehungsziele vs. individuelle (Teil-)Ziele erfolgen. 

Nachdem die vorstehenden Fragen und Probleme unter dem 
Aspekt Heim-WirkucNCeil erörtert und diskutiert worden sind, wird 
gefragt, welche Heimbedingungen und Strukturen nicN der 
Lebens-Wsküchkeit entsprechen. An vorderster Steile wird die 
Sexualität genannt, die ais ein ungelöstes Problem im Heim angese- 
hen wird Da6 die Sexualität in der Vergangenheit im Heim weit- 
gehend tabuisiert war oder ignoriert worden sei hat zur Folge, da6 
man auch heute noch gegenüber den sexuellen Bedürfnissen und 
Nöten der Jugendlichen relativ hilflos sei und allenfalls .haus- 
gemachtes Rezepte anbieten könne. - Ein anderer Aspekt, der ei- 
nen Unterschied zwischen der Heimsituation und dem Leben drau- 
B e n  deutlich werden laßt, ist Arbeit und Ausbildung: aDer Meister 
duldet keinen Widerspruch!u Dagegen würden sich die Mitarbeiter 
im Heim zuviel gefallen lassea. .Wir haben uns daran gewöhnt, daf3 
die Jugendlichen klauen und alles mögliche tun, ohne daß wir dem 
entgegentretena Es wird sehr kritisch gefragt, wie das Heim auf 
Straftaten reagiert die von Jugendlichen im Heim und vom Heim 
aus begangen werden, wie wir mit Aikohol im Heim umgehen. 
Der AlkohoUsonsum durch Jugendliche werde ebenso wie das 
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Rauchen (besonders bei Madehen) zu einem zunehmend größeren 
Problem im HWn. Daß man vor der Tatsache, daß Mmer mehr 
Jugendliche unter 16 Jahren rauchen, scheinbar die Augen ver- 
schiieBt, erfüllt alle mit Sorge und großem Unbehagen. 
An dieser Stelie entsteht eine Pro- und Kontradiskussion um das 
nDuzena und unter Hinweis auf die sLebenswirklichkeita wird fest- 
gesteiit, da.6 ndraui3ena der Sfhonraum nicht gewährt würde wie im 
Heim. Das Angebot des Heimes wird in Frage gesteilt und die Auf- 
fassung vertreten, daß die Frustration nach der Entlassung aus dem 
Heim gleichsam vorprogrammiert sei, weii der Jugendliche nun 
statt des Schonraumes Heim die Brauhe Wirkiichkeita mit ihren oft 
harten und unerbittlichen Forderungen vorfindet 
Angesichts der Hilflosigkeit der Erzieher gegenüber diesen *über- 
griffena oder süüschweigende Duldung von unerlaubtem Tun der 
Jugendüchen erscheint es fragwürdig, wenn die Grundsätze von 
Ordnung und Sauberkeit zu sehr forciert werden. Es wird gefragt, 
welchen Sinn z. B. die Forderung an die Kinder habe, ihr Zimmer in 
Ordnung zu halten. 
Es wird von nüberforderungx der Kinder und Jugendlichen gespro- 
chen, die noch vor B e g i ~  der Schule oder der Arbeit ihre coge 
nannten Amter zu erledigen haben Man vertritt die Auffassung, 
daß die Uberbetonung von Ordnung und Sauberkeit etwas zu tun 
habe mit den Stellen, die *ein Auge aufs Heim habena (Heim- 
aufsieht). Dieser Konfiikt, der aus LT. von außen an das Heim her- 
angetragenen (pädagogisch begrtindeten!) Forderungen auf der 
einen und mangelnder Durchsetzbarkeit und fehlenden Uberzeu- 
gungen bmv. Ambivalenz des Erziehers auf der anderen Seite resui- 
tiert, hat die Arbeitsgmppe in mehreren Sitzungen beschaftigt. 
Diese Ambivalenz, die bisweilen sehr schweren innerpsychischen 
Konflikte, sind Teil der heutigen Heimwirklichkeit Wenngleich 
keine allgemeine Lösung für dieses vielgestaltige Problem gefun- 
den wurde, so war doch festzustellen, CLIrß der Gedanken-und Erfah- 
rungsaustausch darüber sehr offen geführt wurde, Teiiaspekte 
klärte und das Abbild der HeimreaIität ergänzte. 
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Arbeitsgmppe 3 

Lebenswirkllchkeit der W e h e r  - Lebenmirkiiciüceit der 
Kinder und Jagendiidcen 
Lebenswtrkllchkeft - Heimreaiität 
Ullrich Gintzel, Preußisch OldendorfMresffaien 

Zwanzig Menschen in einer Arbeitsgmppe fragen sich nach ihrer 
Lebenswelt ihren Lebenswirkiichkeiten. Junge Erzieher und 
Sozialpädagogen, die ihre ersten Monate und Jahre Leben und Er- 
ziehen im Heim noch frisch, bewegend und belastend mitbringen, 
versuchen, sich zu verstandigen mit Lehreni, Sozialpädagogen, 
Heimleitern, Erziehern, die am Ende ihrer berufiichen Tätigkeit 
stehen Gibt es eine Lebenswirkiichkeit der Erzieher? ist diese Le- 
benswirklichkeit die gleiche - vergleichbar mit der Wwkiichkeit 
von Kindern und Jugendlichen im Heim? Die unterschiedlichen 
Realitäten in der Bundesrepubük, Dänemark, Usterreich und der 
Schweiz differenzieren die Außemgen und Erfahrungen. 
Un Nachdenken und Enählen vermitteln sich die Gruppenteil- 
nehmer die Lebenswelten, aus denen sie berufiich kommen. 
Die Ideen und Ideale von Erziehung treten in den Widerspruch zu 
der berufiichen Alltagssituation. Die Strukturen und alltäglichen 
Notwendigkeiten begegnen den Träumen von Ansprüchen und 
Hoffnungen. Mancher seufzt, ah ein W c h e r  Kollege von der 
kleinen Einrichtung und der Möglichkeit exzähit ein Kind in der 
Familie mitleben zu lassen und dafür voll ais Erzieher bezahlt zu 
werden. 
%Wer sind die mir anvertrauten Kinder und Jugendlichenla ist die 
bestimmende Frage in einer zweiten Phase. Die Arbeitspppe 
merkt, wieviel Phantasie aufzubringen ist um die Lebenssituatio- 
nen der Kinder und Jugendlichen wirkiich verstehen zu lernen. 
Nicht die Kiage über die immer schwieriger werdenden Jugend& 
chen bringt weiter, sondern der Mut des Erziehers, das Leben der 
Kinder und Jugendlichen mitzuerleben, sich hin- - enund 
sie zu begleiten, auch wo es ihm schwer f ä l l t  Sehr wenige k6nnen 
da sagen, da8 e8 ihnen nicht schwer fällt, die Musik zu verstehen, ei- 
nen Abend in der Disco auszuhalten, Funk-Frisur und Kieidung zu 
tolerieren und zu akzeptieren. Die Frage kommt auf, ob nicht der 
Abstand zwischen Erziehern und Jugendlichen @Ber geworden 
ist Die Jugendlichen sind nicht schwieriger geworden, sondern die 
Vermitüung mischen den unterschiedlichen Lebenswelten. Damit 
ist es auch problematischer, den Jugendlichen eine Zukunft zu 
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zeigen (unsere Zukunft für sie zu zeigen?), sie darauf vombereiten 
und dahin zu begleiten. 
Deutlicher als je zuvor scheinen die Jugendüchen selbst in ihren 
Widersprüchen zu leben und sich in ihnen zu verfangen. 
- Sie erleben Angst vor der Zukunft - sollen Zukunft mit Freude 

- Sie erleben Unsicherheit - sollen Sicherheit gewinnen 
- Sie erleben die Bedrohung durch Arbeitslosigkeit - sollen lei- 

stungsmotiviert und einsatzfreudig schuiische und berufiiche 
Abschlüsse anstreben, 

am Leben anstreben 

- Sie erleben Ausgrenzung - sollen sich aktiv integrieren. 
- Sie erleben Aggression und Brutalitiit - sollen Zärtlichkeit und 

Liebesflihigkeit erwerben und praktizieren. 
- Sie erleben Fremdbestimmung-sollen Autonomie und Selb- 

ständigkeit erproben und praktizieren. 
- Sie erleben materielle Abhbgigkeit und Beschrhktheit - sol- 

len Teilen und überzeugten Verzicht auf materiell kompensierte 
Mängel üben. 

Wieviel mehr solcher Widersprüche lassen sich bei weiterem 
Nachdenken finden. Da ist es kein Trost, daß diese Belastungen zu- 
nehmend auch Jugendlichen in Familien bekannt sind. 
Ist die Pädagogik in der Gefahr zu verwahrlosen? 
Nur im immer neuen Verstehenlernen der historischen und biogra- 
phischen Situation und Dimension von Erzieher und Jugendiichen 
lassen sich Lebenszusammenhänge herstellen, die den Jugendii- 
cherddas Kind zum Leben befiihigen. Aus diesen Zusammenhän- 
gen heraus wird sich der Erzieherldie Erzieherin in jeweüs neuer 
Weise mit dem Jüngeren solidarisieren und ihm heifen koMen, sei- 
nen eigenen Lebensweg zu finden, Darm entscheidet sich die le- 
benspraküsche Brauchbarkeit von Erziehung. 
Erzieherlinnen, die ihr berufiiches Handeln so verstehen, werden 
sich nicht nur auf die Bewältigung von Aiitagsproblemen be- 
schränken Sie werden an der inhaltlichen und strukturellen Wei- 
terentwicklung ihrer Arbeit und ihrer Einrichtungen mitarbeiten 
Die Kollegen aus Dänemark und der Schweiz konnten hierzu mit 
ihren Beispielen Anregung geben undMut machen. Erzieherlinnen 
werden sich aus ihrer Solidarität mit Kindern und Jugendüchen 
um die gesellschaftlichen Verhältnisse sorgen, die Lebenschmcen 
für ,ihre Kindera schmalem. Dies gilt für die Verbessening von 
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materielien Mögiichkeiten der Famiüen oder jungen Erwachsenen 
ebenso wie fiir den Einsatz fW das Recht auf Arbeit und Ausbii- 
dung. Menschliche Not ist kein gottgewollter Zustand, sondern ein 
Misbrauch menschiicher sozialer HandiungsmUgiichkeiten, 
Zusammenfassung 

1. Das Zusammenspiel von Wohnen und Leben, von Heim und 
Familie, von Heim und Schule, von Heim und Ausbiidung/Arbeit, 
vonHeimweitundheimextemerLebensweitmui3fiirKinderund 
Jugendliche durchschaubar und mitgestaitbar sein. Darin sich 
zu üben und sich zu bewähren/ zu erproben ist ein wichtiges Er- 
ziehungsfeid und EniehuagszieL Gleichzeitig entsteht dadurch 
Sicherheit fi die Betroffenen. 

2 Erzieherlinnen miissen die Biographie von KindenrilJugendii- 
chen verstehen lemen und fürsich - mit den Betroffenen - erar- 
beiten, was diese jeweils aktuell vordringlich brauchen Dabei ist 
die Kianing wichtig, weiche Faktoren und Erlebnisse Leben und 
Lernen be- und verhindern. Es miissen Mögiichkeiten gesucht, 
gefunden und ausprobiert werden, die das andere Trgumen, Den- 
ken und Handeln fUrdern. 

3. Erzieherlinnen miissen selbst neues Träumen, Denken und Han- 
dein ffir sich verwirküchen 

4. Erzieherpersonlichkeiten (müssen) finden den Mut Bedingun- 
gen zu schaffen, die den Lebensinteressen der Kinder und 
Jugendiichen immer besser entsprechen. 
Wichtig dabei ist, die KinderlJugendiichen an diesem Prozess 
teilhaben zu lassen, ihnen beim Lernen lernen heifen Nicht das 
Zerbrechen der Kinderpersöniichkeiten darf Erziehung bewir- 
ken, sondern das Fordern zum Leben, Mut haben, zur Zukunft 
Verbindlichkeit, zu Verbindungen, EU iiebesfähigkeit. 

5. Erzieherlinnen sind aufeinander angewiesen Eigene Ent- 
wicklungen. Veränderungen, Belastungen, eigenes Nachden- 
ken und m e n  lassen sich in der Gemeinschaft mit Kollegen 
und Freunden besser realisieren. - »Allein kannst Du es nicht!r 

6. Enieherlinnen müssen sich ihre eigenen Grenzen b e d t  
machen. Sie müssen diese Grenzen erkennen und erweitern 
lernen. Dabei dürim, sollen, miissen Erzieherlinnen den 
KindedJugendiichen diese Grenzen zeigen. Dem Kind/Ju- 
gendlichen ist dabei zu heifen, seine eigenen Grenzen zu kenn- 
zeichnen 

7. Erzieherlinnen miissen schauen, wie sich die geseiischaffüchen 
Verhäitnisse verändern und bewegen. Sie müssen Anteil 
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nehmen an diesen Bewegungen und sie nach Möglichkeit beein- 
flussen. Dabei ist das Verstehen vonnöten, daß Kinder und 
Jugendliche an einem anderen platz dieser Entwicklung stehen 
ais Erwachsene, Menschen fühlen sich in verschiedenen Le- 
benssituationen sehr unterschiedlich. Erwachsene dürfen nicht 
nilassen, daß aus unterschiedlichen Beteiiigungen Konkurren- 
zen werden, die zu Lasten der Schwächeren gehen. in unseren 
Geselischaftsystemen scheint die Konkurrenz eher gefördert zu 
werden als das Akzeptieren der Unterschiediichkeit. 

8. Den Kindern/Jugendlichen sind die geseIischaftüchen Zusam- 
menhänge und Abläufe offenzuiegen und zu vermitteln Es sollte 
ihnen geholfen werden, selbst aktiv ihren Standort zu finden. 

9. Soiidarisierung mit benachteiligten Kindern und Jugendiichen 
darf sich nicht nur auf die beni0iche Aiitagswelt beschrünken. 
Sie mu8 vielmehr auch ihr Hanälungsfeid im Bereich der Kir- 
chen, Verbände, Parteien und Gewerkschaften finden. Dies setzt 
voraus, dai3 die Erzieherlinnen selbst in diesen Bereichen aktiv 
Sind. 

10.Lebenswu-küchkeit und Eniehungswelt lassen sich dann zum 
Wohl des Kindes/Jugendiichen verbinden, wenn der/die Er- 
zieher/in sich selbst ais Lernender versteht Kinder und Jugend- 
iiche können dabei gute Lehrer und Erzieher sein. 



ZaSammeataaming von Vertauf und Erqebnh der Tagung 
Dr. Eranz Jiirgen Blumenberg 

Mit wechseinden aktuellen Themenschwerpunkten wird diese 
Tagung seit vielen Jahren in Freiburg ausgerichtet Durch das dies- 
jahrige Tagungsthema wurde das Thema des letzten Jahres, das 
sich mit der Bedeutung von #Arbeit und Arbeitslosigkeitu in der 
Jugendhilfe befaßt hatte, aufgenommen und im weiterem Rahmen 

in einer ersten Cesprächsrunde wurde festgesteiii, da8 das Thema 
nLebensnäheu in allen Bereichen der Jugendhilfe aktuelle Be- 
deutung hat und unter allerdings abweichenden Schwerpunkten 
diskutiert wink Wahrend sich in der Bundesrepublik Deutschland 
die lebensnahe Entwicklung der Jugendhilfe vor ailem in Begriffen 
wie pDezentraüsierung von Einrichtungena, RNachbetreuung 
junger Erwachseneru, *Angebote zur beniflichen Quaiifizierung 
für schwervermittelbare Jugendlicheu,  kürzere Aufenthdtszeiten 
und schwierigere Eniehungsaufgabena, oder nspezielie Jugend- 
Mfeangebote für junge StralUteru niederschlägt liegt etwa in 
Diinemark der Entwicklungsschwerpunkt einer lebensnahen Ju- 
gendhilfe zur Zeit im sozialpZidagogisch4herapeutischen Einzel- 
wohnen Jugendlicher in professionell qualifizierten Familien mit 
entsprechender finanzieller Vergiitung. Entsprechende Entwick- 
lungen in Usterreich und der Schweiz liegen nach der Diskussion 
mit den ausländischen Tagungsteilnehmern eher auf der Ebene 
dessen, was in der Bundesrepubiik diskutiert wird. 

Dadurch, daß die beiden Hauptrefmte der Tagung in diesem Jahr 
von zwei Praktücern der Jugendhilfe - Leitern von Emiehungs- 
hiifeeinrichtungen - gehalten wurden, war gewahrleistet, daß die 
Probleme der Praxis hautnah angesprochen wurden. Da es sich bei 
beiden Einrichtungen keineswegs um Modelieinrichtungen mit 
exotischem Charakter handelt, war auch sichergestellt, das jede 
Schönfärberei ausgeschlossen war. 

Der Leiter des Katholischen Jugendwerkc St Ansgar, Nieder, 
knüpfte in seinem Referat an inhaltliche Aussagen zum Jahr der 
Jugend an und fragte, wie sich solche Aussagen etwa zur Jugend- 
arbeitslosigkeit, zum Frieden in der Weit, zur Zerstörung unserer 
Lebensgnuidlagen oder zur politischen Beteiiigung Jugendlicher 
im Bereich der Jugendhilfe umsetzen lassen. Um Kinder und Ju- 
gendliche im Bereich der Jugendhilfe zur Auseinandersetzung mit 

fortgeMM. 



Fragen dieser Art anzuregen, sind Lernprozesse off in kleinen 
Schritten erforderlich. Für sozialpädagogische Mitarbeiter be- 
deutet das nach Nieders Erfahrungen, Lernprozesse zu individuaii- 
sieren, flexibles, spontanes, kreatives Lernen zu ermöglichen 
Diese Aufgabe ist nur zu leisten, wenn der Erzieher den jungen 
Menschen in dessen Lebenswelt erreicht, die er damit zumindest 
soweit tolerieren mu& daß er sie kenneniernen kann. Auf diesem 
Weg ist der Erzieher auch mit ungewohnten, unter Umstanden 
auch abstoßenden Erfahrungen konfrontiert, die er nur mit Tole- 
ranz wird verarbeiten können Kraft zur Toleranz ergibt sich nach 
Nieders pädagogischer Grundhaitung für den W e h e r  vor aiiem 
aus dem Glauben Um eine offene Begegnung mit dem jungen 
Menschen zu ermöglichen, ist Demut und die Relativierung 
eigener Lebenskonzepte notwendig. Ein wichtiges Fernziel im Er- 
ziehungsprozeß besteht darin, die Transparenz in einer immer 
kompiizierter werdenden Welt zu stärken; intensive Beschäftigung 
und Auseinandersetzung mit technologischen Entwicklungen 
wird zum besthdigen und gemeinsamen Lernziel % Erzieher und 
Jugendiiche. 

Diplompsychologe Tamborini, Leiter des Jugendhofes Schiachten- 
see in Berlin, bezog sich in seinem Referat vor ailem auf die För- 
derung Jugendlicher im Stadium der Berufsausbddung; ent- 
sprechend charakterisierte er die Entwicklung seiner Einrichtung 
auch %vom Fürsorgeheim zum Ausbildungszentnuna. Als proble- 
matische Schnittstellen, an denen sich Ailtag und Erziehungswelt 
immer wieder reiben, bzw. nur begrenzt in Einkiang zu bringen 
sind, benannte er U.&: viele Jugendliche kommen heute viel zu 
spät und bleiben viel zu kurz in Einrichtungen der Eniehungshiife, 
um wirkungsvolle sozialpädagogische Förderung zu erreichen; 
Ausbildung und Beruf überfordern den Jugendlichen oft und ste- 
hen äamit im Widerspruch zu heilpädagogischen Vorstellungen; 
Arbeitsbecüngungen der Erzieher stehen oft im Widerspuch zu der 
Erfahrung, da6 Erziehung nur ais Teamwork zu leisten ist; Lebens- 
ideale Jugendlicher in der Jugendhilfe sind oft kein bißchen eman- 
zipatorisch, sondern eher starr und an kleinbürgerlichen Idealen 
orientiert; bei vielen Jugendlichen ist keine Ablehnung, sondern 
eine ambivalente Einstellung gegentiber elterlichen und anderen 
Vorbildern der früheren Bezugsgrupp festzustellen Im Un- 
terschied zu früheren sozialpädagogischen Konzepten sieht 
Tamborini das Ziel heutiger Eniehung nicht in der Ausgremung 
und Abschirmung der Jugendlichen, sondern in der Immunisie- 
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rung dieser Jugendiichen gegenüber aiigegenwartigen und unver- 
meidbaren Gefilbniungsmomenten 
in den drei Arbeitsgruppen der Tagung wurden im Anschiuß an die 
Referate deren Kernaussagen aufgenommen, mit den Erfahrungen 
der Tagungsteiinehmer verbunden und vertiefend verarbeitet. Die 
angeregten Diskussionen in den Arbeitsgruppensitzungen, aber 
auch wwend der gemeinsamen Mahlzeiten und im Rahmenpro- 
gramm der Tagung ließen erkennen, daß die Teilnehmer durch das 
Tagungsthema zu einer intensiven Auseinandersetzung mit dem 
eigenen Erziehungsaiitag angeregt wurden 
So standen im Schiußplenum der Tagung, das Gelegenheit für eine 
zusammenfassende Sichtung des Themas, der Zugänge, Eindrücke 
und Ergebnisse bot, weniger die fertigen Antworten im Vorder- 
grund ais die fragend-vorsichtige Suche nach Orientierungsmerk- 
malen auf dem Weg lebenslangen Exziehens: 
- Wo stehen wir unc selbst im Weg, weil wir die Wuküchkeiten 

unserer Jugendlichen und ihren Umgang mit diesen nicht ver- 
stehen und akzeptieren? 

- Wie stellen wir es an, eigene Grenzen erfahren und zulassen zu 
können - und daraus auch noch neue impulse zu gewinnen? 

- Wenn es die großen Lösungen nicht mehr gibt - woher nehmen 
wir die Kraft nun KompromiS der kleinen Schritte, zu den indivi- 
duell auszuhandelnden Lösungen? 

- Entspricht der Nuii-Bock-Einstellung vieler Jugendlicher - de- 
finiert als zu wenig Sinn und zuviel Zeit - eine vergleichbare Hal- 
tung bei manchem Erzieher - wo liegen Ursache und Wirkung? 

- Was können wir im Hinblick auf klare Orientierung, überschau- 
bare Wertehirarchie, Unabhängigkeit usw. von PeerGroups 
unserer Jugendlichen wie Rockergnippen für die Gestaltung 
verbindlicher Beziehungen im pädagogischen Alltag lernen? 

- Wie erreiche ich als Erzieher mit den Jugendlichen mehr Trans- 
parenz, wo fördert U. U. mein eigenes Verhalten - wie z B. feh- 
lende Offenheit, inkonsequenter Umgang mit Forderungen usw. 
die Undurchschaubarkeit? 

Während Lebensnahe bis vor wenigen Jahren ein noch unbestritte- 
nes Lernziel der Jugendhiife darstellte, scheint mittlerweile der 
Lebensailtag in unserer Gesellschaft vielen Mitarbeitern der Ju- 
gendhilfe so - zumindest tendenziell - eniehungsfeindlich, daß es 
unverantwortbar erscheint, sich auf die individuelle erzieherische 
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Förderung des einzeinen zu beschränken Der brutale Verdrb-  
gungswettbewerb auf dem Arbeitsmarkt, dem ein großer Ant& der 
Jugendlichen und insbesondere der Jugendlichen aus Einrich- 
tungen öffentlicher Exziehung - ausgesetzt ist, aber auch die quaü- 
tativen Veränderungen von Arbeitswelt und Freizeit durch Com- 
puterisiemng und Medienausbau werfen die Frage nach konkreten 
Unterstützungen für die Betroffenen und nach einer sozial verant- 
wortbaren Zukunft unserer Gesellschaft auf. 
Den Teilnehmern des Schlußplenums erschien es unter diesem 
Gesichtspunkt zunehmend unangemessen, p8dagogisches Han- 
dein ais apolitische Fachdisziplin zu verstehen, wobei allerdings 
die Auffassungen über die Art eigenen politischen Engagements 
des Erziehers auseinandergingen. Unbestritten aber war, da8 es 
eine wichtige Exziehungsaufgabe ist, poiitische Betroffenheit und 
Beteiligung bei Jugendiichen ninilassen, anzuregen und auch zu 
erzeugen. 
Die engagierten Diskussionen und Auseinandersetzungen wäh- 
rend der Tagungen vermittelten den hoffnungsvollen Eindruck, 
daß die durch das Tagungsthema ausgelöste konstruktive Unruhe 
bei den Teilnehmern auch im Eniehungsaiitag nach der Tagung 
fortwirken wird. 
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